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Die Gefahren der See und die Rettung 
Schiffbrüchiger. 


—ñi 


Wenn man die Wandlungen betrachtet, welche ſich in 
den letzten drei Jahrzehnten in unſerm Vaterlande vollzogen 
haben, ſo iſt es eine erfreuliche Wahrnehmung, daß die ge— 
machten Fortſchritte nicht allein den materiellen, ſondern auch 
den idealen Intereſſen zu Gute gekommen ſind. 

Unter den letzteren gereichen namentlich die Beſtrebungen 
auf dem Gebiete der Humanität dem Charakter unſeres Volkes 
zur Ehre und ſie liefern den Beweis, daß die Lehren unſerer 
Religion nach dieſer Richtung hin immer mehr Beherzigung 
finden. 

Die Erkenntniß der Gewiſſenspflicht, unſern Nebenmenſchen 
in ihrer Noth helfend zur Seite zu ſtehen und zwar nicht 
allein durch Spenden unſeres Ueberfluſſes, ſondern auch durch 
lebendige, perſönliche Hingabe an den edlen Zweck, gewinnt 
glücklicher Weiſe in den Gemüthern immer mehr Boden und 
erzielt von Jahr zu Jahr immer ſchönere und bedeutendere— 
Erfolge. 

Auf feinem Felde ſind jedoch dieſe Erfolge großartiger 

e 
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als auf dem de3 Seerettungswejens. Wenn man vernimmt, 
daß durch dafjelbe jeit defjen erjter, kaum ein halbes Jahr— 
hundert alter Organijation über 50,000 Menjchen dem gewifjen 
Tode entriffen find, — daß die ihnen vom Lande gewährte 
Hülfe meistens mit großer perjönlicher Gefahr für die Netter 
verbunden war, und daß viele der lehteren ihr eigenes Leben 
zum Opfer brachten, jo fünnen ſolche Thatjachen nicht verfehlen, 
dag Herz des Menjchenfreundes höher jchlagen zu lafjen und 
ihn anzufpornen, die Ziele einer fo jegensreichen Inſtitution 
nad Kräften zu fördern. 

Der Antheil, welchen Deutichland bisher an den genannten 
Ergebnifjen genommen, ift freilich verhältnigmäßig gering. 
Während fich 3. B. in England die Zahl derjenigen, welche 
ihr Leben den Seerettungs-Anftalten verdanfen, auf über 25,000 
beläuft, beziffert fie jich bei ung nur ungefähr auf 1100. 

Damit ſoll jedoch feineswegs ein Vorwurf gegen Die 
deutjchen Stationen erhoben werden. Ihr Perſonal hat nicht 
weniger feine Pflicht gethan, al3 jenes an den Küften Eng 
lands und anderer Länder — die Berichte über die von ihm 
ausgeführten Nettungen liefern glänzend den Beweis, daß 
unsere deutſchen Küftenbewohner an Menfchenliebe und hoch— 
herziger Thatfraft mit allen übrigen Stationen würdig wett- 
eifern — nein die Urjachen des Zurückſtehens in diefem Punkte 
haben wir in anderen Verhältnifjen zu fuchen. 

Zunächſt ift die Schifffahrtsbewegung in den englischen 
Gewäſſern zehnfach jo groß wie in den unfern, und fodann 
find jene durch Klippen, Untiefen, Nebel und heftige Strö- 
mungen weit gefährlicher al3 die deutjchen. Daher fommt eg, 
daß dort ſich die Durchjchnittszahl der jährlichen Strandungen 
auf 4—500, an unferen Kiüften jedoch glücklicher Weife nicht 
höher al3 auf 50—60 beläuft. 
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Endlich datirt das engliſche Seerettungsweſen in wirk— 
ſamer Form aus dem Jahre 1825, während das unſere faſt 
vierzig Jahre jünger iſt. Seine Anfänge fallen in das Jahr 
1861 und ſeine ſyſtematiſche Thätigkeit beginnt erſt vier Jahre 
ſpäter mit der Begründung der deutſchen Geſellſchaft zur Ret— 
tung Schiffbrüchiger, die es ſich zur Aufgabe geſtellt hat, 
ſämmtliche gefährliche Punkte der vaterländiſchen Küſten mit 
Apparaten auszuſtatten, ſowie den Rettungsdienſt einheitlich 
zu organiſiren und zu leiten. 

Für dieſe Verſpätung trifft allerdings unſer Volk eine 
Schuld und dieſe Hat es zu ſühnen — zu ſühnen durch um 
ſo größeres werfthätiges Intereffe, um dadurch das fo lange 
Berjäumte nachzuholen. 

Erfreulicher Weife hat diefe Mahnung ſchon vielſech Gehör 
gefunden; dank der allgemeiner werdenden Theilnahme iſt es 
möglich geweſen, im Laufe der letzten 15 Jahre einige ſechszig 
neue Stationen zu fchaffen, mit deren Hilfe viele Hunderte 
von Menjchen vor einem jähen Tode bewahrt wurden — aber 
noch hat dag humane Werk feineswegs diejenige Stufe erreicht, 
auf der es ftehen follte, um feine Zwede jo vollfommen zu 
erfüllen, wie es ſowohl Menfchenpflicht ala die nationale Dann 
unferes VBaterlandes gebieten. 

Dazu bedarf e3 noch regerer Unterftügung, als bisher — 
dafür muß das Intereffe an ihm in immer weiteren Schichten 
des Volkes verbreitet und lebendig erhalten — dazu muß es 
eine. wahrhaft nationale, vom. ganzen Volke getragene und ge— 
hegte Inſtitution werden. 

Daß fie es in dieſem Sinne noch nicht. geworden, hat 
aber. hauptſächlich feinen Grund in der Unbekanntſchaft der 
Binnenländichen Bevölkerung mit der Sache felbft und mit 
maritimen Verhältniſſen überhaupt. An lebhaften Snterefje 
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für das Seewejen und was damit zufammenhängt, fehlt es 
feineswegs; ſeit dem Jahre 1848 hat es ich oft und laut 
genug befundet. Ueberall im Lande werden ihm die wärmiten 
Sympathieen entgegengetragen — aber eine nähere Kenntniß 
dejjelben bejiten troßdem nur jehr Wenige. 

Schon ein paar Meilen von der Küjte entfernt, herrjchen 
im Binnenlande vielfach irrige Anjchauungen darüber; den 
Meiſten erjcheint das Seeleben beneidenswerth, von hochroman— 
tifchem Lichte umfloffen, und doch entjpricht die Wirklichkeit 
diefem Bilde feineswegs. 

Gewiß ſchwebt ein Hauch duftiger Voefie über dem Meere! 
Den Einwirkungen feiner erhabenen Majejtät — möge ſich 
diejelbe in gewaltigem „Sturmesbraufen offenbaren, oder im 
fieblichen Frieden der Natur, wenn die Strahlen der Sonne 
fi in den tiefblauen Schooß der von feinem Windhauch ge— 
trübten Spiegelfläche de3 Oceans fenfen — diefen Eimwirfungen 
vermag ſich auch) das Gemüth des ungebildetiten Matroſen nicht 
zu entziehen und er fühlt fich dann der Gottheit näher — 
aber troßdem gibt e3 wohl feinen Beruf, der mehr von Ge— 
fahren aller Art bedroht wäre, der mit mehr Recht ein be= 
ftändiger harter Kampf um das Dafein genannt werden fünnte, 
al3 der de3 Seemanns. 

Wenn ich Ihnen im Nachfolgenden einige diefer Gefahren 
Iizzive, wie fie dem Seemanne täglich entgegentreten, jo werden 
Sie daraus entnehmen, wie Necht ich habe, fein Zoos Fein 
beneidenswerthes zu nennen — vielleicht wird aber auch diefe 
Schilderung dazu beitragen, in Ihrem Herzen den Entſchluß 
reifen zu laſſen, nach Kräften dazu zu helfen, daß diejes fein 
2008, joweit dies von feinen Mitmenſchen abhängt, fich freund- 
licher geftalte. 

Auf feinem ſchwankenden Echiffe trennt den Seemann 
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nur eine Schmale Planke von dem offenen Grabe, das neben 
ihm gähnt und Niemandem tritt daS memento mori jo be- 
ftändig und in jo vielfaher Geftalt entgegen wie ihm. Ein 
einziger Fehltritt in der Tafelage und er liegt mit zerſchmet— 
terten Gliedern auf dem Verdeck oder ift von den dunklen 
Fluthen verfchlungen, die wogend über jeinem Haupte zus 
lammenjchlagen. 

Mag fein Fahrzeug noch fo ftarf und Fräftig erbaut, mag 
es von den tüchtigften Männern geführt und bemannt fein, 
mag es bei dem jchönften Wetter und finder Brife in ſchein— 
bar völliger Sicherheit fi) auf den Wellen wiegen — wo ift 
die Gewißheit, daß nicht Schon im der nächften Stunde der 
ftolze Bau mit allem Lebenden, das er trägt, der Vernichtung 
anheimfällt? 

Ein plöglicher Nebel jenft fich herab; des Himmels Blau 
perfchwindet und mit ihm der Sonne Licht. Eine graue 
Wolkendecke hüllt das Schiff in einen undurchdringlichen Schleier 
und legt fich feucht und falt auch auf die Seelen der Menſchen. 
VBorfichtig werden Segel geborgen oder die Mafchinen in Tang- 
fameren Gang gejegt, um die Fahrt zu hemmen; Nebelhorn 
und Glocke geben Warnungszeichen und Aller Augen fuchen 
das umgebende Dunkel zu durchdringen, um rechtzeitig dem 
Gegenfegler auszumweichen — da taucht plötzlich in unmmittel- 
barer Nähe ein gejpenftiges Weſen riefengroß aus dem Nebel auf. 

„Ein Schiff, ein Schiff!" rufen angftvoll Hunderte Stimmen 
zugleich und „Auf mit dem Ruder!“ ertönt im ſelben Augen— 
blicke das Commando, um durch ſchnelle Wendung dem drohenden 
Unheife zu entgehen — doch wehe den Unglücklichen, es ift 
bereits zu ſpät! 

Ein dumpfes Krachen erfolgt; es ſplittern Maſten und 
Ragen, der Bug des fremden Seglers bricht in die Flanken 
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des verfehmten Schiffes eine gewaltige Deffnung und braujend 
dringen die Waſſer in fie ein. 

Ein Schrei der Verzweiflung ringt fih zum Himmel 
empor — dann wird es Still und die graue Wolfendede webt 
fi zum Leichentuch von Hunderten, die der erbarmunggloje 
Deean aus dem blühenden Leben riß, um fie zu den vielen 
Taufenden zu betten, deren. Gebeine zwijchen Mufcheln und 
Korallen auf feinem Grunde bleichen. 

Lafjen Sie mich Ihnen ein anderes Schiff vorführen. Es 
hat die Heimath verlafjen, um im fernen Indien die Schäße 
des Handels und der Induftrie auszutauschen und eine größere 
Zahl Paſſagiere ift auf ihm eingefchifft. ES trägt eine fojt- 
bare Ladung; ſchon Monate lang ift es unterweg3 und hat 
Tauſende Meilen zurücgelegt. Das Glück Scheint ſich an jeine 
Ferſen geheftet zu haben; ununterbrochen war es von Wind 
und Wellen begünftigt. Kein Sturm, fein Nebel hat es auf- 
gehalten, mit außergewöhnlich jchneller Fahrt ift es jeinem 
Ziele zugeflogen und wird e3 vorausfichtlich in wenigen Wochen 
erreicht haben. 

Der Pyramidenbau feiner Segel ragt ſchlank und graziös 
in die Lüfte empor; der milde Hauch des Paſſatwindes jchwellt 
fie in bauchiger Rundung und ihre jchneeige Fläche hebt ſich 
leuchtend gegen das tiefblaue Firmament ab. Der jcharfe Kiel 
theilt wie ein Meſſer die durchfichtigen Fluthen, in tändelndem 
Spiel haſchen fich die flüchtigen Wellen und perlender Silber- 
ſchaum frönt ihre Häupter. Leiſe rauschen fie an Bug und 
Seiten des Schiffes hinauf und mit janftem Schwanfen zieht 
der Segler durd) fie dahin. 

Goldenes Sonnenlicht, Leben und Frohfinn überall — 
da droben im wolfenlojen Aether, hier unten auf der Azur— 
fläche, de3 wallenden Meeres und auch in den Herzen der 
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Menſchen, die heiter mit einander plaudern und jcherzen und 
fich vertrauend in der Hoffnung wiegen, nun bald den erjehnten 
Hafen zu erreichen. 

Da unterbricht die friedliche Stile auf einmal ein 
Schredensruf, furchtbar genug ſchon am Lande, weit furcht- 
barer noch auf See! 

„Feuer!“ gellt es in die Ohren der nichtsahnenden Be— 
ſatzung und eine dichte Rauchſäule quillt Unheil verfündend aus 
der Hintern Luke hervor. Sie wirbelt Schwarze Wolfen in Die 
Zuft und verdedt die ftrahlende Sonne, die nur noch hier und 
dort wie ein blutigrother Ball durch fie leuchtet. 

Einen Augenblid hält der Schred Alle gebannt — dann 
Bringt das von Erregung freie und klare Commando des Ka- 
pitäng wieder Alles in das Gleichgewicht und ein „Jeder eilt 
blitzſchnell auf den ihm angewiefenen Poften, um den graufamiten 
aller Feinde zu befämpfen und um das eigene Leben mit ihm 
zu ringen. 

Die Segel werden fortgenommen, um Das Schiff am 
Winde liegend zum Stillftande zu bringen und das Feuer vom 
Bordertheile des Schiffes abzuhalten. Mannſchaften und Paſſa⸗ 
giere bejegen die Sprigen und bilden Ketten mit Eimern und 
andern Gefäßen. Bald ergießen fich ftrömende Waſſermaſſen 
» yon allen Seiten auf den Heerd des Feuers und was Menſchen 
vermögen, das gejchieht. 

Sie arbeiten mit verdoppelter Kraft, doch ſchon nach we— 
nigen Minuten drängt fich ihnen die vernichtende Ueberzeugung 
auf, daß Alles vergebens it. Das Feuer ift in der Spiritus- 
fammer ausgebrochen. Dumpf tönen die Exploſionen der Fäſſer 
herauf. Ihr Inhalt gibt dem verderblichen Elemente immer 
neue Nahrung und mit raſender Geſchwindigkeit ſtrömt die 
flüſſige Gluth durch das ganze Schiff. 
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Sie entzündet überall die leicht brennbare Ladung und 

nur zu bald dringen Rauchwolfen auch aus den übrigen Luken, 
gefolgt von lohenden Flammen. Wie feurige Schlangen züngeln 
fie am Tafelwerf empor, höher und höher bis zu den Spigen 
der Maften; ihr jengender Athem verzehrt Taue, Segel und 
Holz und das ganze Schiff ift damit unrettbar dem Verderben 
geweiht. \ 
Der Kapitän fieht, daß Alles verloren ist. „In die Boote!“ 
befiehlt er; fie bilden das legte Heil und feine Zeit ift mehr 
zu verlieren, denn eines von ihnen ift bereit3 vom euer er— 
griffen und nur noch drei find unverfehrt. 

Es gelingt fie zu Waffer zu lafjen. Frauen und Kinder 
werden zuerjt hinein gebracht; mit ruhiger Energie leitet der 
Kapitän das Ganze, er bewahrt Ordnung und Digciplin big 
zum Testen Augenblide und verläßt ſelbſt als Lebter das 
Schiff. Doch bevor noch fein Boot aus dem Bereiche des 
Schiffes fommt, da jtürzt eine ſchwere brennende Naa aus 
der Höhe auf eriteres herab. Die beiden andern Fahrzeuge 
eilen jofort zu Hülfe — aber nur Trümmer ſchwimmen auf 
der Fläche. Die Menfchen, mit ihnen der Kapitän und ſämmt— 
liche Frauen und Kinder find zerjchmettert in die unergründ- 
liche Tiefe gejunfen. 

Das Schiff brennt bis zur Wafferlinie nieder — dann 
fluthen die Wogen braufend und zijchend herbei; fie ver- 
löfchen die Flammen und wölben ein dunfles Grab über dem 
verfohlten Rumpfe. Die Sonne ftrahlt wieder goldig herab 
vom blauen Himmel, eine weiße Dampfwolfe zerfließt in der 
Luft und mit ihr verſchwindet die letzte Spur des traurigen 
Opfers. 

Die legte? Leider nein; die Tragödie hat noch ein grauen 
erregendes Nachipiel. 
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Mit ftarrem Blick jehen die Ueberlebenden das Schiff 
verfinfen, dann denfen fie an fich ſelbſt — aber welchem Ge— 
ihide gehen fie entgegen? Mit achtzig Menfchen in zwei ges 
brechlichen Booten zufammengedrängt, die bei bewegter See 
ihre Laft mit Sicherheit nicht zu tragen vermögen, Hunderte 
Meilen vom nächſten Lande entfernt, ohne einen Bifjen Brod, 
ohne einen Tropfen Waffer! Oh wären die Unglüdlichen doch 
mit hinabgejunfen und begraben in den Wellen, wie viel 
günftiger hätte fich ihr Loos geftaltet! . 

Stumme Verzweiflung bemächtigt ſich der Berlaffenen, 
doch die Liebe zum Leben überwiegt und fie ift fo ftarf, daß 
fie den Verſuch machen, das nächte Land zu erreichen. Mit 
Gewalt weijen fie den Gedanfen von ſich ab, daß diejer Ver- 
ſuch jcheitern muß, fcheitern an der Entfernung, jcheitern an 
der ſchwindenden Kraft. Sie greifen zu den Rudern, — Segel 
find nicht im Boot, es fehlte die Zeit um fie mitzunehmen — 
fie arbeiten in Ablöfungen, doch ſchon nad) wenigen Stunden 
find die Muskeln erichlafft. 

„Waſſer, Waſſer!“ jeufzen fie; die lechzende Zunge lebt 
am Gaumen und die brennende Sonne verdorrt das Mark in 
den Gebeinen. 

Ein Tag ift verronnen. Langjam und bleifchwer ſchleicht 
die Zeit dahin. Es wird zum zweiten Male Abend, aber er 
bringt feine Hülfe. Das Audern ift längft aufgegeben; es 
mangelt die Kraft und die Boote ſchwanken fich jelbjt über- 
Laffen fteuerlos auf der öden weglojen Meerezfläche. Ein Wind- 
ſtoß kommt daher gebrauft und trennt in der Nacht die beiden 
Fahrzeuge. Bon dem einen, mit 42 Seelen an Bord hat man 
nie wieder etwas vernommen; vielleicht hat eine Woge Er- 
barmen geübt und ihm bald in ihrem Schooße ein Grab 
bereitet. 
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Das zweite ſchwimmt einfam weiter auf den raufchenden 
Wellen. Wieder und wieder taucht die Sonne aus dem Meere 
empor, um  glühend heiß herniederzubrennen und nach vol- 
lendetem Kreislauf fich wieder hinabzufenfen in die blaue Fluth. 

„Waſſer, Wafjer!“ röcheln die Sterbenden und der Tod 
hält furchtbare Ernte. 

„Waller, Waſſer!“ tönt e3 heiſer aus dem Munde der 
Wahnſinnigen und ſie ſtürzen ſich in das Meer, um ihren 
Durſt zu löſchen — für ewig! 

Der ſechſte Tag bricht an. Von neununddreißig ſind 
noch acht übrig geblieben. Ein matter Hoffnungsſchimmer 
leuchtet eine Zeit lang in dem glanzloſen Auge der Schiff— 
brücdigen auf. Im Dämmerlicht des Tagesgrauens kommt 
ein Schiff in Sicht; nur wenige Hundert Schritte entfernt 
zieht e3 an ihnen vorüber, Doc) es ift noch zu dunkel. Das 
Boot wird von dem Fremden nicht gejehen, ungehört verhallen 
die Schwachen Rufe der unglücklichen Infaffen im Braufen des 
Windes und der Wellen und wiederum find fie allein auf dem 
weiten Meere. 

Der fiebente Tag ift gefommen. Abermals Hat der 
Wahnfinn drei der Kleinen Schaar erfaßt — fie haben See- 
wafjer getrunfen. Die übrigen fünf friften ihr Leben durch 
die Todten, fie trinfen ihr Blut, fie eſſen ihr Fleiſch. 

Am achten Tage hat endlich Gott Erbarmen; ein Schiff 
bringt Rettung und nimmt die Ueberlebenden auf. Sie wer- 
den mit aller Sorgfalt. und Pflege umgeben, doch nur drei 
genejen, die beiden andern erliegen den ausgeftandenen über- 
menschlichen Leiden. 

Was ich Ihnen hier vorgeführt Habe ift nicht etwa ein 
Gebilde der Phantafie, fondern nur eine der vielen traurigen 
Thatjachen, aus denen fich die Leidensgeſchichte der Schifffahrt 






eit zurück. 





= 





Hatte die Notizen während der grauenvollen Bootfahrt nieder= 





trotzdem. Geſtatten Sie, daß ich ihren erſchütternden —— 
hier wörtlich mittheile. 








ehe nach Waſſer. Abends 9 Uhr verloren in einer Bö 
das andere Boot aus den Augen. 
Sonnabend. Schlimmes Wetter, hohe See. 
Sonntag. Schwere See, drei Mann ftarben. 





zwei derjelben wegen des Blutes und der Leber. 
Dienſtag. Sturm, vier Mann todt. 


R Mittwoch. Leichte Brife, furchtbare Hitze. Viel Todte; 


‚wir find noch acht, davon drei wahnfinnig. 


—*— Damit ſchließt das Tagebuch. Am 26. war der Steuer- 


mann zu efend, um zu fchreiben, am 27. erſchien das vettende 
Schiff „the British Sceptre‘. 







x der. Sturm. Wenn das Schiff gut und feft gebaut ift und 
) in freiem Waffer befindet ohne die Küfte oder Untiefen 


mmenfebt, — * Erzäftte en noch Sinter der Bit, | 


Ein Tagebuch jchildert diefen bare Fall. Es wurde 
von dem zweiten Steuermann des engliichen Schiffes Cospatrick 
führt, dag am 19. November 1874 im indischen Ocean ver⸗ a 
brannte. Der Steuermann war einer der Drei Geretteten und 


geſchrieben. Sie enthalten nur wenige einfache Worte, aber 
wie unendlich vieles, wie unendlich ſchreckliches berichten fie Br 


Donmerſtag den 19. November. Feuer im Schiff, sfüchteten 4 
in die Boote und blieben beim brennenden Schiffe bis es ſank. Ei — 
Freitag. Schönes Wetter, nichts in Sicht. Die Leute 


Montag. Sturm, ſchwere See; fünf Todte. Berfchnitten 23 


Ein amdrer Feind des Seemanns, wenn auc) freilich — 
nicht immer fo mitleidslos und grauſam wie dad Feuer, ft 


n der Nähe, fo ift nicht jo viel von ihm zu fürchten. Wohl — 
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bedarf es für den Seemann immer ftarfen Muthes, fach- 
männifcher Tüchtigfeit und ausdauernder jchwerer Arbeit, um 
den Sturm zır befiegen, doch gelingt dies in den meiften Fällen, 
wenn der Sieger auch) mehr oder minder ftarf verlegt aus 
dem Kampfe hervorgeht und einzelne a ihm zum 
Opfer fallen. 

Man follte e3 oft faum für möglich Halten, daß ein 
Schiff den entfeffelten Gewalten der Elemente widerftehen 
könnte und Doch ift es die Regel, wenigſtens bei den gewöhn— 
lihen Stürmen, wie man fie allgemein fennt. 

Allerdings gibt es auch Stürme, von deren Macht und 
Wuth fih Niemand, auch nicht der erfahrene Seemann eine 
Borftellung machen kann, wenn er fie nicht ſelbſt erlebt Hat, 
und deren Bejchreibung bisweilen ungläubigem Lächeln be- 
gegnet. Wie unwahrjcheinlich Klingt e3 3. B., daß ein jolcher 
Sturm aus einer Zand-Batterie mehrere 24-Pfünder-Kanonen 
aufnimmt und fie Hunderte von Schritten weit durch Die 
Lüfte mit fih führt, oder daß er aus den größten und 
ftärfjten Kriegsichiffen die durch mehr als zwanzig armdide 
Drahttaue geftüsten Maften geradezu herausweht und fie ab- 
knickt wie ein fchwaches Rohr! Und doch hat man eS hier nur 
mit Thatſachen zu thun, die fich in ähnlicher Art mehrfach 
wiederholt haben. 

Glücklicher Weije beichränfen fich jolche außergewöhnliche 
Phänomene auf eine verhältnigmäßig Heine Zone des Erd— 
freijes, auf Weſt-Indien, die Oftafiatiichen Gewäſſer und 
einen Theil des Indiſchen und Stillen Oceans, wo man fie 
als Drfane und Teifune bezeichnet, während fie in unfren 
Gewäflern nicht vorkommen. 

Was ihnen einen bejonders gefährlichen Charakter fir die 
Schifffahrt verleiht, ift nicht ſowohl ihre direfte Gewalt, als 





ſtürn ae nennt. 






















ein außerordentlich wiedriger Luftdruck herricht, reifen Die 
En indem fie zum Ausgleih von allen Seiten darauf 
da in 


Centrum nähern, während in demjelben, das mehrere Meilen 
mäßige Windjtille ift. 
des Centrums eine furchtbare See ohne .alle Regelmäßigkeit 


Wänden und gerade dieſe werden in Verbindung mit ihrer 


wenn fie auch noch jo hoch find, jo kann man fie in den 
legt letzteres unter Eleinen Sturmfegeln an den Wind, wodurch die 


Bellen etwas jchräg von vorn gegen das Schiff drängen. Dieſes 


diefer glatten Fläche zertheilen ſich die anftürmenden Wellen, 


8 


F und dadurch ebenfalls eine glatte Fläche jchafft. 


Tennen, bald aus diejer, bald aus jener Richtung, jo vermag 


* Um ein Centrum, von deſſen Beſchaffenheit der Laie das Be. 
verſtändliche Bild durch den Anblick einer der häufig auf den 
Lande vorkommenden Windhofen erhält, und innerhalb deffen 
trömen und an Intenfität zunehmen, je mehr fie fi) dem 
Durchmeſſer haben und ebenſo hoch ſein kann, verhältniß— 

In Folge dieſer abnormen Zuſtände wird in der Nähe “ 
aufgewühlt. Sie thürmt ſich zu coloſſalen Bergen mit fteilen 


Regellofigkeit den Schiffen verderblih. Bei gewöhnlichen 
- Stürmen laufen die Wellen alle in derjelben Richtung und 


ehe fie das Schiff bedrogen fünnen. Denfelben Zwed juchten 
F ſchon die alten Phönicier und Griechen dadurch zu erreichen, 
daß fie Del an der Windſeite in das Meer goſſen, das ſich— 
mit unbegreiflicher Schnelligkeit auf dem Waſſer ausbreitet 


Kommen dagegen folche Brecher, wie die Seeleute fie 


in eh — man au Wirkel — 































meiſten Fällen doch für. dag Schiff unjchädlich mahen. Man Ne 


wird dann vom Winde langjam jeitwärts abgetrieben, glättet "2 a 
mit jeinem Rumpfe das Wafjer an feiner Windfeite, und n 
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a das Schiff ige Hohen au an en kann —— ine 
ſolcher Sturzfeen erdrückt werden, ein Schifal, von dem 1860 @ 
uunſer unglücklicher Kriegsſchoner „Frauenlob“ und an dem⸗ 

ſelben Tage in demſelben Cyclon die engliſche Kriegsbrigg 


Anderen die Geſetze ergründet, denen fie unterworfen find, und. 


ſtearrten umd jeder Neuerung unzugänglichen Chinejen werden 

ſiſche Dſchunken verloren gingen und damit nahe an 10000 
Menschen ihr Leben einbüßten. 7 
Aequator unmittelbar von rechts nach links d. h. gegen den 


auf den wirbelnden Mittelpunkt, der ſich ſeinerſeits mit größerer 


durch die Windrichtung feſtſtellen, in welcher Gegend er das 


und ſich die Richtung des Windes hierhin oder dorthin ändert. 


„Camilla“ ereilt wurde, die beide in den japanefifchen Ger 
wäfjern-mit Mann und Maus zu Grunde gingen. — 
Bis vor 25 Jahren kannte man die Natur dieſer Wirbel⸗ 
ſtürme noch nicht und ſie forderten deshalb ſehr viele Opfer. 
Jetzt hat man dank unſerem großen Phyſiker Dove und 


fie haben dadurch, wenigſtens für die Seeleute civilifirter 
Nationen, die diefe Geſetze ftudiren, viel von ihrer Gefährlich 
feit verloren. Für die in vieltaufendjähriger Tradition eve 
fie jedoch auch jebt noch oft verhängnißvoll. Im den legten 
Jahren ift es vorgefommen, daß in einem Teifune 800 hine- 


Das Centrum eines Cyelons dreht fich nördlich vom 


Zeiger einer Uhr, und ſüdlich mit demjelben, alfo von links 
nach rechts, und die herbeiſtrömenden Winde wehen tangential 


oder geringerer Geſchwindigkeit fortſchreitend bewegt. 3 
Aus dieſer Geſetzmäßigkeit kann der Seemann zunächſt 


Centrum zu ſuchen hat und ſodann in Verbindung mit 
Beobachtung des Barometers wiſſen, ob jenes ſich ihm nähert 
oder fich entfernt, je nachdem das Queckſilber fällt oder fteigt 


Dieje Daten jegen ihn dann meiftens in den Stand, 
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durch Aenderung des Kurjes dem Cyclon auszumweichen oder 
wenigjtend die unheilbringende Nähe des Centrums zu ver- 
meiden. Immer gelingt dies freilich auch nicht; oft treten 
die Nähe von Land oder andere Umftände hindernd dazwifchen, 
und wenn der Mittelpunkt eines jchweren Cyclons auch nur 
in der Entfernung von 8—10 Meilen an einem Schiffe 
vorüberzieht, jo fann es Gott danken, wenn e3 nur mit dem 
Berluft der Majten davonfommt. 

Der Seemann erlebt Hunderte von Stürmen. . Wenn er 
ein gutes Schiff unter den Füßen und freien Seeraum hat, 
jo fechten jie ihn wenig an, obwohl fie ihm andrerfeits fein 
bejonderes Vergnügen gewähren, aber an einem Wirbelfturme 
der obigen Art hat er für fein ganzes Leben genug, und der 
Gedanke, noch einen zweiten durchzumachen, erfüllt ihn mit 
Sthaudern. Der Aufruhr in der Natur ift ein jo gewaltiger, 
daß er den Muthigiten erzittern läßt. 

Der Himmel bezieht ſich mit bleifarbigem Grau. Ans 
fänglich ſchimmert noch bleich und ftrahlenlos die Sonnen- 
jcheibe hindurch; doch bald verichwindet fie und die Wolfen- 
dede wird dichter. Am Horizont in der Richtung des Centrums 
ballen fich jchwere Wolfen. Wie ftarre Gebirgsmafjen lagern 
fie dort und ihre roftbraun gefärbten Kuppen grenzen ſich 
icharf gegen den übrigen Himmel ab. Langſam und drohend 
ziehen fie herauf. und an ihren Rändern flammt Hin und 
wieder der matte Schein eines Wetterleuchtens auf. Die Luft 
iſt ſchwül und laſtet mit unheimlichem Drucke auf den Menschen, 
Schaaren von Inſekten ſchwirren unftät umher, Waffer- und 
- Zandvögel umfreijen mit ängftlihem Geſchrei die Bemaftung, 
als juchten fie Schutz vor einer Gefahr, und die Fifche jpringen 
hoch aus dem Waſſer. Die See wird unregelmäßig und be- 


ginnt wirr durcheinander zu laufen; mit hohlem ra 
Sammlg. von Borträgen. III. 
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bricht fie zufammen und der Barometer fällt ſchnell. Noch 
ift der Sturm nicht da, aber er wirft bereit3 feine finfteren 
Schatten voraus. Die Warnung bleibt nicht unbeachtet und 
an Bord trifft man forgfam die nöthigen Vorbereitungen. 
Alle Gegenstände werden doppelt befeftigt, die Lufennieder- 
gänge bis auf einen ſchmalen gefchlofjen, um den überbrechenden 
Sturzieen den Eingang zu wehren. Zur Erleichterung 
der Zafelage werden die oberen Stengen und Raaen an 
Def genommen und die Leute arbeiten mit Umficht und Eifer 
— fie wiſſen, daß eine geringe Verſäumniß verhängnißvolle 
Folgen nad) fich ziehen kann und wenn erft der Orkan über 
fie hereingebrochen, dann ift e3 zu jpät. Gleich bei den erften 
Borboten ift die Lage des Centrums ermittelt, doch jeit Stunden 
hat fich bei ftet3 fallendem Barometer die Richtung des Windes 
nicht verändert. Das ift ein jchlimmes Zeichen, der Cyclon 
lenkt feine verheerenden Schritte gerade auf das Schiff zu 
und e3 gilt jet ihm zu entfliehen. Der einzig fichere Weg 
führt im rechten Winkel von feiner Bahn ab, der Wind dafür 
ift auch günftig, doch gerade dort lauern tückiſche Klippen auf 
ihre Beute und fie haben noch weniger Erbarmen, als der 
Sturm. Nur fchräg jeitwärts von ihnen kann man vorbeiftenern 
und diefer Kurs führt nahe am Centrum vorbei. Immerhin muß 
es gewagt werden; mit fliegender Fahrt und unter jo viel 
Segeln, wie e3 zu tragen vermag, gleitet das Schiff dahin 
durch die braufende Fluth, doch der Sturm ift ſchneller. Die 
ftarre Mauer am Horizont fteigt höher zum Zenith empor; 
einzelne ihrer Theile Löjen fich und jagen wild und zerrifjen 
über den Himmel. Das Wetterleuchten wird heftiger und 
grelle Blitze zucken hernieder. 

Wind und See wachſen zufehends, ein Segel nach dem 


andern muß geborgen werden; ein ziſchendes Geräuſch Fährt 
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über das Waller und in der Ferne grollt e8 dumpf tie 
Donner — der kommende Orkan fündet feine Nähe. Er 
jchnellt die Wogen zu drohender Höhe; gleich einer Schaar 


- gigantifher Roſſe ſauſen fie über die Tiefe, ihre weißen 


Mähnen flattern im Sturm und peitjchen al3  blendender 
Gicht himmelan. Wie ein gehebtes Wild flieht das Schiff 
vor ihnen; jeine Maften und Raaen biegen ſich wie ſchwanke 
Gerten, es erzittert der ganze Bau und droht jeden Augenblick 
fi) aus feinen Fugen zu löjen. 

Immer ftärfer wird der Wind, immer lauter tobt dag 
Meer, im Titanenfampf ringen die ohne Schranken entfeffelten 
Elemente mit einander; das Waſſer brodelt in Fochendem 
Schaum, aus den geöffneten Schleufen des Himmels ftürzt 
wolfenbruchartig der Regen hernieder, in den Lüften flammen 
unaufhörlih die DBlige, und mit dem Tofen des Orkans 
und der See miſcht fi) das Brüllen des Donners — ein 
graufiges Chaos und inmitten Ddefjelben das gebvechliche 
Fahrzeug. 

Borwärts, vorwärts in wilder Jagd — e3 geht auf Leben 
und Tod — Gott erbarme fich feiner! 

Da erfracht es in den Lüften wie ein Kanonenſchuß; das 
einzige Segel, welches noch geführt werden fonnte, hat der 
Gewalt des Windes nicht länger widerftehen können und ift 
zerrifjen. Einige Augenblide peitjchen feine Streifen ar 
der Raa, dann fliegen fie zu Atomen zerfet hinaus in die 
Lüfte. 

Ein anderes Segel zu jegen ift undenkbar; die. Macht der 
Menschen Hat überhaupt aufgehört, fie fünnen ſich nur noch 
demüthig in das fügen, was Gott über fie verhängt. 

Immer noch ſtürmt das Schiff dahin, Maften und Tafel- 


werf wirken als Segel, aber fie können erjterem nicht mehr 
n. 









3 io viel Fahrt geben, um fchneller als die Wellen zu jein, die 
immer drohender von allen Seiten auflaufen. Bereits haben 
* ‚einige das Fahrzeug erreicht; fie Haben die Verſchanzung und £ 
die Boote zertrümmert — da rollt wieder eine heran, diesmal 
- jedoch jo wild und gewaltig, daß der Beſatzung das Blut in 
den Adern erftarrt. 
Näher und näher wälzt ſie ſich und ſchwillt zu immer 4 
— größerer Höhe. Wie ein unheimliches Geſpenſt der Tiefe ſtredt J 
ſie ihre Rieſenarme aus, um ihr Opfer zu verſchlingen, mit 
donnerndem Tofen ftürzt fie ſich auf dafjelbe und begräbt — 

in ihrem Schooße! 
A Kurze Zeit noch ragen die Maftipigen aus dem — 3 
meere des überbrechenden Wellenfammes — dann find an 

fie verſchwunden und Alles ift vorbei. 3 

Monate vergehen, Jahre ſchwinden dahin — fie Sringen 
keine Kunde von dem verlorenen Schiffe. Seine Grabſchrift 
ift ein einziges trauriges Wort: „Verſchollen!“ Verſchollen wie 3 
ſo viele Hunderte vor ihm und nad) ihm. 
Solche trübe Wechfelfälle des Seelebens, wie ich fie we 3 
eben zu fchildern verjucht Habe und bei denen eine Hülfe von 
außen faft nie möglich ift, find Gott ſei Dank jedoch jelten 
im Verhältniß zu denjenigen Unfällen, bei denen in —— 
oder geringerem Maße ſolche Hülfe gewährt werden kann, d.h. 

bei Strandungen. —3 

Wie ich ſchon erwähnte, find ſtark gebaute Schiffe mit 
guter Führung und freiem Seeraum den meiften Stürmen ger 
woachſen und die größten oder vielmehr häufigsten Gefahren droßen 
ihnen nicht im offenen Meere, jondern in der Nähe von Land. 
Zuwingt fie die Gewalt des Sturmes und der See in Kofeher E 
Rage zum Beidrehen, d. h. können fie nicht mehr Kurz jegeln, 2 
„ ſondern nur unter Heinen Sturmjegeln jeitwärts weist 3 A 
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werden ſie leicht auf den Strand geworfen und gehen in den 
meiften Füllen zu Grunde. 

Hierbei bietet fich aber ſehr oft Gelegenheit, durch ein 
gut organifirtes Rettungswesen den Schiffbrüchigen vom Lande 
aus auf verjchiedene Weiſe wirkſame Hülfe zu Leiften und fie 
dem drohenden Tode zu entreißen. In wie großartigem Maße 
ſich dies thun läßt und gefchehen ift, davon legen die von mir 
angeführten Zahlen Zeugniß ab. 

Sn früheren Zeiten ſah man Taufende von Schiffen 
fcheitern und ihre Bejagung elend in den Wellen umfonmen, 
ohne darin etwas Anderes als ein zwar trauriges aber noth- 
wendiges Uebel der Schifffahrt zu erbliden und ein ohnmäd)- 
tiges Bedauern war Alles, was man dafür übrig hatte. 

Erft den humanen Anfchauungen der Neuzeit war es 
vorbehalten, darin einen Wandel zum Befjern zu fchaffen, und 
zwar ging dazu von England der erjte Impuls aus. Einige be- 
ſonders furchtbare Schiffbrüche, die wenige Hundert Schritte weit 
von der Küfte ftattfanden und bei denen vor den Augen Tau- 
fender von entjegten Zuſchauern die Bejagungen einer nad) 
dem andern von den Wellen fortgerifjen und als Leichen an 
da3 Land geſpült wurden, gaben Ausgang vorigen Jahr— 
hunderts Anlaß zur Einrichtung der erjten Küſten-Rettungs— 
anſtalten. 

Die Reſultate blieben jedoch hinter den Erwartungen 
zurück, woran hauptſächlich die Mangelhaftigkeit der Apparate 
Schuld trug, und die Folge war, daß das allerdings bis dahin 
nur ſporadiſch erwachte Intereffe für das Geerettungsweien 
ſich weſentlich wieder abſchwächte. 

Im Jahre 1824 erhielt es zwar durch den Appell be— 
geiſterter Menſchenfreunde an das engliſche Volk einen neuen 
Aufſchwung, allein auch dieſer war nicht nachhaltig und erſt 
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jeit 1850 hat es ſich auf den bewunderungswerthen Stand» 
punkt erhoben, den es heute einnimmt und der e3 zum Bor 
bilde für alle übrigen Nationen gemacht hat. | 

Dielen Höhepunkt dankt es hauptſächlich zwei Faktoren; 
einmal der allgemeinen Theilnahme, deren e3 ſich im ganzen 
Bolfe erfreut und fodann der Vervollkommnung der Rettungs- 
Boote, deren Leiftungsfähigfeit jegt wenig mehr zu wünſchen 
übrig läßt. 

Der erfte Punkt ift die unbedingt nothwendige Grund» 
lage für das erfolgreiche Gedeihen und die ſegensreiche Wirk— 
ſamkeit eines ſolchen Inftituts. Diejes muß vom ganzen 
Bolfe getragen werden, wenn e3 feine Aufgabe erfüllen joll. 

Sowohl in-England wie bei ung in Preußen refjortirten 
die Rettungsftationen eine Zeit lang von der Regierung, aber 
die Leiftungen waren feine nennenswerthen, wie dies aud) 
ganz erflärlich ift. Wo es fich darum handelt, die Rettung 
von Menfchen faft immer nur mit der größten eigenen Lebens— 
gefahr zu bewerfitelligen, liegt es in der menfchlichen Natur, 
ußerliche, vom Staate auferlegte Pflichten in den geringit 
zuläfligen Grenzen zu erfüllen. Coll dies im volliten Maße 
geichehen, jo. müffen innere Motive mitwirken, Menfchenliebe, 
Selbitverläugnung und Aufopferungsfähigfeit. Dieſe Eigen- 
ſchaften Yaffen fich nicht mit Geld erfaufen, jondern in den 
Neitern nur durch das Bewußtſein erweden und lebendig er- 
halten, daß das ganze Volk ſich für das Nettungswerf inte- 
reſſirt, daß e3 fi thätig an ihm betheiligt, die Mittel zur 
vollfommenften Einrichtung und Unterhaltung der Stationen 
beichafft, daß es die heroifchen Thaten der Nettungsmann- 
Ihaften in jeinem Herzen aufzeichnet und ihnen darin ein 
unvergängliches Denkmal jet. 

Diefe Erfenntniß hat jest in allen Küftenländern dag 
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Seerettungswejen in die Hände von Privaten gelegt und. erjt 
feitdem datiren feine großartigen Erfolge, zu denen dann in 
zweiter Reihe auch die Vervollkommnung der Apparate na— 
mentlid) der Rettungsboote beigetragen hat. 

Wer je gejehen, wie ein Sturm die mächtigen Wogen 
gegen die Küfte peitjcht, wie die Brandung mit vernichtender 
Gewalt um die Klippen tobt oder donnernd auf den Strand 
rollt, der wird e3 begreifen fünnen, daß Muth, jeemännijche 
Gefchielichkeit und felbftlofe Hingabe an den edlen Zweck 
alfein nicht ausreichen, um in einem gewöhnlichen Boote ſich 
den Weg duch Sturm und See zu bahnen, jondern daß 
dieſes Boot auf bejondere Weife conftruirt und mit Eigen- 
ichaften ausgeftattet fein muß, die es in den Stand jeben, 
der Wuth der aufgeregten Elemente zu widerftehen. 

Es gilt nicht nur durch die wüthende Brandung von der 
Küfte abzufommen, ſondern oft auch noch das Boot jtunden- 
weit gegen den heulenden Orkan und die braufenden Wellen 


> nur mit der Hände Macht zu rudern, ehe e& gelingt, einem 


bedrängten Schiffe Hülfe zu Leiften und deffen Mannſchaften 
dem naffen Grabe zu entreißen. Bange furchtbare Stunden 
haben diefe ſchon durchlebt. Mitten in der Winternacht find 
fie gejcheitert; die See bricht über das Fahrzeug wie über 
eine Klippe, und die Unglüclichen Haben Zuflucht in der Be— 
maftung juchen müſſen. Der eifige Wind hat ihre lieder 
erftarrt; bereit3 haben Einzelne von ihnen den legten Halt 
verloren und find hinabgeftürzt in den gähnenden Abgrund 
zu ihren Füßen, da wird es Tag und im der größten Todes- 
noth naht Hülfe. 

Das Rettungsboot kommt, aber mit welcher Mühe und. 
Fährlichkeit hat es feinen jehweren Weg zu erfämpfen, wie 
wird e3 von den gewaltigen Wafjerbergen hin- und herge— 
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Schleudert, wie bricht der dampfende Giſcht darüber Hin und 
füllt es bis zum Rande, ohne daß feine todesmuthige Beſatzung 
zurücdichredt und in ihren Anftrengungen erjchlafft, big fie 
ihr hehres Ziel erreicht hat. Wahrlich, es giebt feine kühnere, 
feine jchönere That, als das Werf eines ſolchen Rettungs— 
boote3 und fie verdient da3 Lob, die Bewunderung und die 
Theilnahme des Bolfes in höchftem Grade, aber wie bereits 
bemerkt, wiirde fie ohne Die befonderen Eigenfchaften des Bootes 
jelbft nicht ausgeführt werden fünnen. 

Seit 1790, als in England das erfte ſolcher Boote durd) 
einen gewiſſen Lukin conftenirt wurde, ift die Technik bemüht 
gewejen, jie zu vervollfommmen, aber erft 1850 ift e3 gelungen, 
ein geeignetes Modell zu erfinden, und deshalb datiren, wie 
ih ſchon erwähnte, die wirklich großartigen Erfolge des Ret— 
tungsweſens auch erſt feit diefer Zeit. Man wird begreifen, 
daß jeitens der Beſatzung volles Vertrauen zur Sicherheit 
und Leiftungsfähigfeit des Bootes vorhanden fein muß, wenn 
fie fich feiner unter jo jchwierigen Verhältniſſen bedienen ſoll, 
aber bis zur Erfindung des fogenannten Peake-Bootes, wie es 
nach jeinem Conftructeur heißt, fehlte dies Vertrauen. Gar 
oft fchlugen die Boote um, die Beſatzung ertranf, die Küften- 
bevölferung jcheute fich, jolche Boote zu benußen, und fo fam 
es, dab das Rettungsweſen troß der eifrigften Bemühungen 
hochherziger Menfchenfreunde fo lange Zeit feinen dauernden 
Aufſchwung nehmen fonnte. 

Als im Jahre 1850 der Herzog von Northumberland 
fi) an die Spige des englischen Vereins zur Rettung Schiff- 
brüchiger ftellte und zu einer Neorganifation deſſelben fchritt, 
da hielt er es für die größte und dringendfte Aufgabe, ein 
Boot zu Schaffen, das im Stande fei, fi) das Vertrauen 
der Nettungsmannjchaften wieder zu erwerben und jeßte aug 
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eigenen Mitteln eine hohe Prämie auf die Conftruction eines 
ſolchen, das den Anforderungen an ein in jchwerer Brandung 
brauchbares und relativ ficheres Fahrzeug möglichit vollfommen 
genüge. Nahe an dreihundert Modelle wurden infolge deſſen 
eingereicht und nad) jorgfältigfter Prüfung das des Boots— 
bauers Peake al3 das zwedentiprechendfte ausgewählt. Das— 
ſelbe Hat fich volljtändig bewährt und ift mit im Laufe der 
Zeit gemachten Verbefjerungen nicht nur für England, ſon— 
dern für alle Länder, deren Küftenverhältniffe jeine An— 
wendung geftatten, Normalboot für Nettung Schiffbrüchiger 
geblieben. 

Die Eigenjchaften, welche ein Nettungsboot, das auf diejen 
Namen Anjpruch macht, befigen muß und welche daS von 
Peake aufweilt, find die folgenden: 

1. Seitlihe. Stabilität, um möglichft gegen Umfchlagen 
gefichert zu fein. 

2. Fähigkeit, auch gegen die fchwerfte See und gegen 
Sturm durch die Kraft der Ruder vorwärts getrieben zu werden. 

3. Unverfinfbarfeit. 

4. Fähigkeit, fich jofort von Waſſer zu entleeren, wenn 
eine See hineinfchlägt. 

5. Fähigkeit, fich von felbft wieder aufzurichten, wenn es 
durch die Gewalt der See doch einmal umſchlagen jollte. 

6. Geeignete Stärke und hinreichender Raum, um eine 
nicht zu Kleine Zahl von Geretteten aufzunehmen. 

7. Endlich darf es fein zu großes Gewicht haben, um 
weitere Streden längs der Küfte transportirt zu werden. 

Man fieht, wie groß die geftellten Anſprüche find und 
welche jchwierige Aufgabe mit ihrer Erfüllung der Technik 
zufiel. Sie hat fie jedoch glänzend gelöft und jene Eigen: 
ichaften auf folgende Weije erreicht. 
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Die feitliche Stabilität ift das Ergebniß verſchiedener 
Faktoren und zunächſt eines richtigen Verhältnifjes Der Breite 
zur Länge. Dies hat die Erfahrung jeitgeftellt und zwar auf 
eins zu vier. Das Normalboot hat deshalb eine Länge von 
30 bei einer Breite von T'/e Fuß. Sodann ijt möglichit 
niedrige Lage des Schwerpunftes erforderlih. Sie wird da— 
durch bewerftelligt, daß man das Boot mit einem 6—7 Centner 
ſchweren eifernen Kiel verfieht. Er macht den Ballaft ent- 
hehrfich, der jonft nöthig wäre und Raum ftehlen würde und 
verlegt gleichzeitig den Schwerpunft nod) tiefer als der Ballaſt 
e3 vermöchte, der immer im Boote liegen müßte Sodann 
wird die Stabilität durch einen um das ganze Boot laufenden 
Korkwulft, ſowie durch innen an den Seiten angebrachte Luft» 
faften erhöht. Die Fähigkeit, gegen Sturm und See vor— 
wärt3 zu fommen, erhält da3 Boot durch einen jcharfen Bug 
und feinen Belauf der Planfen, jo daß das Wafjer möglichit 
wenig Reibung an ihnen findet, durch nicht zu Hohe Lage über 
Wafjer, um dem Winde nur geringen Widerftand zu bieten 
und durch ein gewifjes Gewicht, um ein beftimmtes Trägheits- 
moment zu haben und durch die entgegenftürmenden Wellen 
nicht zu leicht zurückgemworfen zu werden. Die Unverfinfbarfeit 
wird durch die bereit3 erwähnten jeitlichen jowie noch) durch 
andere Luftfaften erreicht, die vorn und Hinten die Spiten 
des Bootes auffüllen. Sie find aus Metall gefertigt, mit 
Holz zur Schonung befleidet und in ihrer Größe jo berech— 
net, daß ihr Auftrieb das Gewicht des Bootes bedeutend über- 
ſteigt. 

Die Fähigkeit, ſich von hineingeſchlagenem Waſſer ſelbſt 
zu befreien, beruht auf dem angeführten Auftriebe der Luftkaſten 
und dem doppelten Boden des Bootes. Der obere Boden 
liegt mehrere Zolle über der Waſſerfläche. Von ihm aus führen 
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jech® offene Röhren nad) unten und münden an der untern 
Bodenflähe im Waſſer. Sobald nun eine Welle in das Boot 
Ichlägt, tritt der große Auftrieb in Thätigfeit.. Er jucht dag 
durch das Waflergewicht niedergedrückte Boot wieder zu heben 
und die natürliche Folge ift, daß das Wafler durch die Röhren 
ablaufen muß. 

Die wichtige Eigenschaft endlich, fich bei etwaigem Um— 
ichlagen von jelbft wieder auf ebenen Kiel zu legen, wird durch 
ein Zufammenwirfen der Luftfaften, des eijernen Kiels und 
der Form des Bootes erreicht. Die obere Fläche des letztern 
ift concav geformt; fhlägt es dann um, fo ruht es auf den 
Luftkaſten feiner beiden Enden, liegt aber in der Mitte Hohl 
und fein Schwerpunft, der eiferne Kiel, ift nach oben in die 
Luft verlegt. Die nächte Wellenbewegung muß es Deshalb 
aus diefer unnatürlien, den phyſikaliſchen Geſetzen wider: 
Iprechenden Lage befreien. Es muß auf feinen Kiel zurück⸗ 
fallen und entleert ſich ſodann auf die vorher beſchriebene 
Weiſe. 

Ein ſolches Umſchlagen paſſirt zwar verhältnißmäßig ſelten, 
aber es iſt doch vorgekommen, daß ein Rettungsboot auf dem— 
ſelben Wege zu einem Wrack in der ganz beſonders gemalt» 
ſamen Brandung zwei Mal kenterte. Beide Male kletterten 
die mit Korkjacken ausgeſtatteten Mannſchaften wieder hinein, 
ruderten unbeirrt weiter und brachten die Schiffbrüchigen 
glücklich an Land, obwohl einige von den Rettern ſchwer be⸗ 
ſchädigt wurden. Das ſind Heldenthaten, deren Ruhm nicht 
laut genug verkündet werden kann und die eine Bürgerkrone 
verdienen. 

Die Wiederaufrichtung des umgeſchlagenen Fahrzeugs er— 
folgt ſchon nach wenigen Secunden, bie Selbſtentleerung be— 

anſprucht kaum eine Minute. | 
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Die beiden legten Bedingungen über Gewicht und Größe 
bedürfen feiner näheren Erklärung, und bejchränfe ich mic) 
deshalb nur noch auf einige einschlägige Angaben. Ein Peake— 
ſches Boot von 30 Fuß Länge und 7! Fuß Breite ift 
bon 12 Mann bejegt und kann außerdem ohne Ueberlajtung 
30 Paſſagiere aufnehmen. Sein Gewicht beträgt 45 Centner. 
Sm Berhältniß zu feiner Größe und jeinen Leiftungen ift das 
wenig, aber immer noch zu viel für Küftenftreden, die feinen 
feiten Boden haben, weil dann die Räder des Tranzport- 
wagens zu tief einjchneiden. Leider ift dies aber bei dem größten - 
Theile unferer deutfchen Küften der Fall. Sie werden vielfach 
von Dünen gebildet und deshalb müfjen wir auf den meiften 
Stationen auf Die Verwendung von Peakebooten verzich- 
ten, da e3 ganz unmöglich ift, ein folches Gewicht durch 
den Iojen Diünenfand zu bringen, felbft wenn man 6—8 
Pferde vor den Transportwagen fpannen wollte, die jedoch 
bei unferer jo dünn gejäeten Küftenbevölferung jehr jelten zu 
haben find. 

Die meisten unferer deutjchen Nettungsboote haben des— 
halb nach einem andern Modelle conftruirt werden müfjen. 
Dagjelbe ift amerifanifchen Urjprungs und nad) feinem Erfinder 
Francisboot genannt. Das Material ift gerolltes oder wie man 
techniſch jagt canellivtes Eiſenblech, das durch diefe Bearbeitung 
bei geringer Stärke außergewöhnliche Haltbarkeit und Elafti- 
eität erhält; zum Schuge gegen Roſt wird es verzinnt. Zur 
Erzielung von möglichft großer Stabilität ift das Francisboot 
verhältnißmäßig noch breiter als das Peakeſche, wenngleich 
Dadurch etwas feine Schnelligkeit beeinträchtigt wird. Wie 
das legtere hat e8 innen an den Seiten und Enden Luftfaften, 
jowie außen eine Korfgürtung, ihm fehlt jedoch der ſchwere 
eiſerne Kiel und es beſitzt deshalb nicht die Fähigkeit, ſich ſelbſt 




































“2 aufzurichten. Die Eigenſchaft vr — 
durch doppelten Boden iſt ihm auch nur an ſolchen Stationen 
aeschen, deren Bodenbeichaffenheit und Befit von genügenden 
ransportmitteln die durch folche Einrichtung bedingte Gewichts ⸗ 
> ermehrung geftatten. 
3 Das Francisboot von gleichen Dimenfionen und ob Re 
S Selbftentleerung wiegt wenig mehr, als die Hälfte und mit er 
noch nicht zwei Drittheile des Peakefchen, und das it 

Du unjere Küften von wejentlichem Belang. — 
rotz der erwähnten Nachtheile haben die peitichn F 
a a bisher außerordentlich viel geleiftet und heroiſche 





Thaten vollführt, namentlich) an den Küften der Frieſiſchen In— 2 
fein, und wir haben das Glück gehabt, daß noc) Feines umge £ 
- Schlagen ift, wobei allerdings troß der Korkjaden die Menn ⸗Uù 1 
ſchaft in der fochenden Brandung ſchwerlich gerettet wech 2 

könnte. — “ 
Indem ich Ihnen hiermit ein verftändliches Bild von den Br 
Rettungsbooten gezeichnet zu haben hoffe, gehe ich zu den — 
übrigen dem gleichen Zwecke dienenden Apparaten über, welche — 
in Anwendung kommen, wenn die Schiffe jo nahe an ber 
Küfte fcheitern, daß es möglich ift, ohne die immerhin jchwier B 
rige und gefährliche Entſendung von Booten eine Verbindung 
zwiſchen Schiffbrüchigen und Land herzuſtellen. Bi 
Dieſe Verbindung wird durch Wurfgeſchoſſe vermittelt, 5 
und zwar gejchah dies in früheren Zeiten durch Mörfer, bt 
aber allgemein durch Raketen. Die Mörfer wurden alt 
von einem Engländer Mandy zu Rettungszweden verwendet. J 
Man ſchoß aus ihnen eine Kugel von 7—10 Pfund, an der 
mittels eines Vorläufer von Kette ein dinnes Tau befeſtigt 
war. Gelang es, die Kugel über das Schiff zu werfen, f 
zn die Schiffhrüchigen an der dünnen Leine ein didereg 
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Tau zu fi) an Bord ziehen und auf diefe Weiſe eine fefte 
Verbindung mit dem Lande behufs ihrer Rettung jchaffen. 
Die Schußweite der Manbymörfer betrug 300m, jedoch wies 
er. einige ſchwer wiegende Nachtheile auf. Wenn die Pulver- 
ladung auch nur ſchwach war, jo äußerte fie bei ihrer Explo— 
fion doch immer einen heftigen Stoß auf die Wurfleine, und 
die Folge war, daß dieje. häufig abriß. Dazu trat noch die 
ſchwierige Bedienung des Geſchützes bei fchlechtem Wetter, wie 
e3 bei jolchen Anläſſen faft ftetS der Fall ift, und man ging 
deshalb zu den Rettungs-Raketen über, deren Princip das der 
gewöhnlichen Feuerwerkskörper diejer Art ift. 

Die Rakete wird in die Führungsrinne eines zur diefem 
Zwecke conftruirten und unter 45 Grad zum Horizont geneigten 
Bodes gelegt und mit diefem die Nichtung genommen. An 
ihrem Stabende ift eine Kette und an dieſer erft die Wurf- 
feine befeitigt, damit Tegtere Durch den Feuerſtrahl der Rakete 
nicht verbrannt wird. Die Tragweite der deutſchen Rafeten, 
welche die beten ihrer Art find und auf Veranlaffung des 
verjtorbenen Grafen dv. Roon von dem Spandauer Zaborato- 
rium gegen GSelbftoftenpreis der Geſellſchaft zur Rettung 
Schiffbrüchiger geliefert werden, ift 3—400 m, alſo nicht 
viel größer als die der Manbymörfer, aber die Flugbahn 
des Geſchoſſes viel ficherer. Es fällt der anfängliche heftige 
Stoß fort und durch die weit länger dauernde Wirkung der 
ausftrömenden Pulvergaſe wird die Führung der Leine beffer. 
Ebenjo tritt jchlechtes Wetter der Bedienung des Nafetenap- 
parates nicht entgegen. 

Die erwähnte Wurfleine ift ſehr forgfältig in Käften auf 
Pflöcken jo aufgewidelt, daß fie ungehindert und fehr leicht 
auslaufen kann. Iſt dann die. Nafete über das Schiff ge— 
ſchoſſen, jo wird die Leine von den Schiffbrüchigen ergriffen 


.- 
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und von ihnen durch ein Signal (Tags Schwenken eines be— 
liebigen Gegenſtandes, Nachts einer Laterne) davon Kenntniß 
gegeben. Darauf befeſtigen die Mannſchaften am Lande an 
der Leine das ſogenannte Jolltau, machen von dem Geſchehenen 
durch ein ähnliches Signal den Schiffbrüchigen Mittheilung 
und Letztere holen das Tau an Bord. Das Jolltau iſt etwas 
dicker als die Wurfleine und durch einen mit einem Tauwerks— 
ſchwanz verjehenen Block (loben) gezogen. Dieſer wird an 
einem Maft oder bei etwaigen Verluft defjelben an dem höchſten 
zugänglichen Punkte des Schiffes befeftigt und von dem Geſche— 
henen wieder durch Signal nad, dem Lande Hin Kenntniß ges 
geben: Hiernach ziehen die Rettungsmannfchaften das eigentliche 
dicke Nettungstau an dem Jolltaue nach dem Schiffe, und 
nachdem dafjelbe über dem Schwanzblode ‚des letzteren feſt⸗ 
gemacht und am Lande ſtraff gezogen iſt, auch die Rettungs— 
boje, einen Korkring mit daran befeſtigten kurzen Beinkleidern 
aus ſtarkem Segeltuch. Die Boje gleitet an dem Rettungs— 
taue vermittels eines Ringes und auf dieſe Weiſe können die 
Schiffbrüchigen mit Hülfe des Jolltaues einzeln an Land ge— 
bracht werden. 

Der mit allem Zubehör auf zwei Transportwagen ſehr 
praktiſch untergebrachte Raketenapparat hat ein verhältniß- 
mäßig geringes Gewicht und kann an unfern Küften unſchwer 
auch auf größere Entfernungen transportirt werden. Da 
überdem an der preußifchen Küfte das tiefe Wafjer vielfach) 
bis 300 m an den Strand tritt, fo find unfere meijten Sta- 
tionen auch mit Rafetenapparaten ausgerüftet und mit den- 
jelben ift ſchon eine bedeutende Zahl Menjchenleben gerettet 
order. 

Seinen größten Triumph hat das deutſche Rettungsweſen 
kurze Zeit nach der Begründung der deutſchen Geſellſchaft ge- 
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feiert. Am 9. November 1867 feheiterten bei einem ſchweren von 
Hagel und Schnee begleiteten Sturme an einem Tage in der 
Danziger Bucht nicht weniger als 12 Schiffe und es wurde mit 
Hilfe von Rettungsbooten und Mörferapparaten ihre gefammte 
Bejagung, aus 106 Perſonen „bejtehend, gerettet. Ein Mann 
von den Bejagungen der Nettungsboote wurde von den Wellen 
aus dem Boote gejchlagen und ertranf, ein zweiter wurde ſchwer 
verlegt, fam aber mit dem Leben davon, während es gelang, 
ſämmtliche Schiffbrüchige glücklich an Bord zu bringen, ob- 
wohl man mit Eintritt der Dunfelheit eine Bejagung von 14 
Köpfen al3 verloren aufgeben zu müffen glaubte. Das Schiff 
fag etwas über 300m vom Strande und vergeblich war mar 
ſowohl mit Mörjern, wie mit den damals noch ziemlich un— 
vollfommenen Rafeten den ganzen Nachmittag bemüht ge- 
weien, die Wurfleine hinüber zu bringen; fie war ftet3 ent- 
weder gerifjen oder zu furz gefallen. Die Leute ſaßen oben 
in den Maften, denn das ganze Ded wurde von den Sturz» 
jeen beſtändig überfluthet und Stück für Stück des Rumpfes 
brach los, um von den Wellen an Land geſpült zu werden. 
Als Abends die Verſuche aufgegeben werden mußten, glaubte 
Niemand, daß das Schiff während der Nacht noch zuſammen— 
halten würde. Doch um Mitternacht drehte ſich der Wind 
und ließ ebenſo wie die See etwas nach. Der Anbruch des 
Tages fand die Rettungsmannſchaften wieder auf ihrem Poſten, 
abermals wurden die Verſuche erneuert und ſchon bei dem zwei— 
ten Schuſſe gelang es, die Leine hinüber zu bringen. Es war 
die höchſte Zeit, bereits ſchwankten die Maſten bedenklich und 
waren dem Stürzen nahe, der größte Theil der Schiffbrüchigen 
war ſo erſtarrt, daß er ſich kaum mehr bewegen konnte. 
Trotzdem gelang e3 aber den Uebrigen, die Rettungsbrücke 
herzuftellen und zuerft die hülfloſen Kameraden, unter ihnen 
































faſt ebnſen —— und — he, — an Sant. 
holen zu laſſen. 
Geſtatten Sie mir zum Schluſſe, noch einige Sie vielleicht 
intereſſirende Einzelheiten über unſer deutſches a. 
weſen anzuführen. 2 
Nah engliichem Vorbilde ging 1851 die — er 
Regierung daran, ihre Küften mit 5—6 Peakeſchen Booten 
und Mörjerapparaten amszuftatten, die jedoch) abgejehen 
von ihrer nicht ausreichenden Zahl aus den bereits von 
mir bezeichneten Gründen als Staatsanſtalten nur weng 
leiſteten. Die ganze deutſche Nordfeefüfte blieb jedoch noh Es: 
E 10 Jahre lang ohne alle Rettungsftationen und wie in ing | — 
land gaben auch Hier einige beſonders ſchreckliche Schiffbrüche ag 
i den Impuls zur Gründung eines Rettungsvereins. Die erſte 3 
Anregung dazu ging von dem. bremifchen Städtchen Vegeſack 
— dann folgten Emden, Bremen und Hamburg 1861 mit 
Begründung von Vereinen und Stationen und danach einige 
_ Städte der Dftfee. Man kam jedoch) bald zu der Ueberzeugung, BR 
* nur eine einheitliche Organiſation des geſammten deut⸗ ——— 
ſchen Küſten⸗Rettungsweſens und die Betheiligung des ganzen 
Volkes das jegenzreiche Inſtitut zur vollen Wirkung bringen 
5 könne, und in Folge deffen traten am 29. Mai 1865 eine Zahl — 
Menſchenfreunde in Kiel zuſammen und riefen die heutige — 
deutſche Gejellichaft zur Rettung Schiffbrüchiger in dag Leben, PR: 
der ſich nach einander die bereits beſtehenden Vereine an- we. 
ſchloſſen und deren Thätigkeit jetzt unſere ganze Küſte von 
Memel bis Emden umfaßt. Ihr unterftehen jetzt 90 Rettungs⸗ —— 
Einen‘; mit zuſammen 80 Booten und 72 Wurfapparaten, — 
durch welche in den 15 Jahren ihres Beſtehens nahe an 1100 
Menschen vor einem jonjt gewifjen Tode bewahrt wurden. 


Die Mitgliederzahl des Vereins ift von 3874 im — 1865: 2 
2 — v. Vorträgen. III. u 
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bis auf nahe 34000 gewachjen; die Geldbeiträge haben ſich 
in einmaligen oder fortlaufenden Gaben von 14000 auf jähr- 
{ich 113000 vermehrt. Das ift zwar immerhin ein recht er- 
freuliches Zeichen für wachjende Theilnahme und man muß 
diefe dankend anerkennen, da fie es möglich machte die bis- 
herigen ſchönen Reſultate zu erzielen, aber auf der andern 
Seite repräſentiren jene 14000 Geber doch nur einen ver— 
ſchwindenden Bruchtheil der Bevölkerung Deutſchlands und unſere 
Küſten haben aus Mangel an Mitteln noch nicht ſo vollſtän— 
dig geſichert werden können, wie es wünſchenswerth und im 
Intereſſe der Humanität nöthig wäre. 

Die Schifffahrt iſt einer der weſentlichſten Faktoren des 
nationalen Wohlſtandes. Sie hat von jeher. die Völker dauernd 
groß und mächtig gemacht, fie war und ift noch jegt die Trägerin 
der Cultur und indem fie den Seehandel vermittelt, erhöht fie 
nicht nur die Wohlfahrt des Landes, jondern auch das Wohl- 
befinden jeiner Bewohner wejentlih. Bon den Genüfjen, 
welche ebenjo das Leben der Reichen wie das her weniger 
Bemittelten behaglich und freundlich geftalten, verdanken wir 
die meiften der Schifffahrt, aber wir vergefjen nur zu oft, 
wie schwer diejenigen mit den Elementen um ihr Leben und 
ihre Gefundheit zu kämpfen haben, die durch ihren Beruf jo 
viel dazu beitragen, unfer Leben angenehm zu machen. 

Möchte e3 mir gelungen fein, durch meinen heutigen Vor— 
trag daran zu erinnern, und inden ich Ihnen in kurzen Um— 
riffen die Gefahren des Seelebens zu zeichnen verjuchte, Ihr 
Intereffe für die Seeleute ſoweit zu weden, daß ſich daſſelbe 
durch Theilnahme an dem großen vaterländiſchen Rettungs— 
vereine bethätigt. Der Jahresbeitrag von 1'/ Mark iſt ein 
jo geringer, daß er auch dem Unbemittelten den Beitritt er- 
möglicht. 

















De a des Himmels: wird au — — Werte — 
en und den Gebern wird aus den Freudenthränen der⸗ 
jenigen, denen ſie den Vater, Gatten oder Sohn wiedergegeben 
und aus graufer Gefahr errettet haben, ein bejeligender Lohn A 

Bewanlen. 
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Die Entftehung des Chriftustnpus in 
der abendländifchen Kunſt. 


— ⸗ 


Es iſt eine Bemerkung, die ſich jedermann aufdrängt, 
daß die Chriſtusbilder faſt ausnahmslos gewiſſe gleichbleibende 
Züge tragen: das ovale Antlitz mit der ebenen Stirne und 
der geraden Naſe iſt umrahmt von lang herabwallendem Haar, 
nicht allzuſtarker Bart bedeckt Lippen und Wangen; der Aus— 
druck iſt ernſt, ohne ſtrenge zu ſein, majeſtätiſch, ohne zurück— 
zuſtoßen; denn das Erhabene wird gemildert durch Freund— 
lichkeit. So pflegt die Kunſt das Angeſicht Jeſu zu bilden, 
in größerer oder geringerer Vollfommenheit, wie e3 dem eins 
zelnen Künftler gegeben ift; doch kann jelbft der Mangel künſt— 
leriſchen Vermögens den Eindruck diefer Züge nicht ganz zer- 
ftören. Die Kunft wird an diefer VBorftellung feityalten troß 
der Seltfamfeiten, auf die einzelne Künftler neuerdings ver- 
fallen find; denn fie ift nicht nur geheiligt durch ein mehr 
als taufendjähriges Alter: in ihr findet die hriftliche Gemeinde 
etwas von dem Gedanfen wieder, den der Name Jeju in der 
Seele der Gläubigen erwedt. Und doch weiß man, daß Chriftus 

4* 


40 Albert Kauc: [4 


nicht immer in dieſer Weife dargeftellt wurde, daß es ziemlich 
fange dauerte, bis diejer Typus ausgeprägt war; noch Augu- 
ftinus, wenn er davon ſpricht, wie man fich die menjchliche 
Geftalt Jeſu denfe, redet von einer Unzahl verfchiedener Vor- 
ftellungen; ein Beweis, daß es zur Zeit des afrifanifchen 
Biſchofs noch feinen beftimmten Typus des Chriftusbildes gab, 
nach dem ſich die Vorftellung des einzelnen hätte geftalten 
können. Steht es jo, dann legt ſich die Frage nahe, wie jener 
Chriftustypus, den jedermann fennt, entftand, wie es fich er- 
flärt, daß er Herrjchend wurde. Laffen Sie mich die Beant- 
wortung dieſer Frage in Kürze verfuchen. 

Man möchte vermuthen, daß das allgemein verbreitete 
Chriftusbild feinen Urſprung irgend einer Ueberlieferung über 
das Ausjehen Chrifti verdanfe. Doc eine jolche Vermuthung 
wäre irrig; es hat niemals weder eine authentiiche Abbildung 
Chrifti gegeben, noch gibt es irgend eine glaubwirdige Nach— 
richt über jeine leibliche Geftalt: der Chriftustypus ift ein 
durchaus ideales Gebilde. 

Zwar fehlt es nicht an Bildern, welche den Anspruch er- 
heben, Porträts Jeſu zu fein, auch nicht an Beichreibungen 
feines Aeußeren, die von Wifjenden abgefaßt fein wollen: allein 
hier wie dort hat man es mit Fälſchungen zu thun, und fie 
entftammen einer fo fpäten Zeit, daß fie nicht einmal auf die 
Bildung des Chriftustypus Einfluß gehabt haben können. 

Evagrius, einer der fpäteren Fortjeger des Euſebius, ift 
der erjte, der von einem Bilde Jeſu berichtet, das der Herr 
jelbjt an den Fürften Abgar von Edefja gefandt habe. Die 
Sage ſelbſt ift weit älter. Ihatjache ift, daß man in Edefja das 
angebliche Bild zeigte; bis zur Eroberung der Stadt durch 
die Muhamedaner blieb es dort, dann foll es nach Konſtan— 
tinopel gefommen fein, gegenwärtig rühmt fi) Genua, das von 
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Pius IX. als authentisch der Verehrung der Gläubigen em— 
pfohlene Bildniß zu befigen, ein Aunſpruch, der ihm freilich von 
der Kirche des heiligen Silvefter in Nom ftreitig gemacht wird. 
Das Bild hat wenig Eigenthümliches: das Antlitz tft ruhig, 
nicht gerade gedanfenvoll, ohne ein Anzeichen von Schmerz, 
das lange Haar ift in der Mitte gejcheitelt, der Bart getheilt. 
Ein anderes, gleichfalls für echt erflärtes Bild befigt die Peters— 
fire in Rom, das jog. Schweißtuch der Veronika. Es wird 
in einem von Urban VIII. zu diefem Zwecke errichteten Mar- 
morbilde aufbewahrt. Am Dfterfefte pflegt man e3 dem Bolfe 
feierlich zu zeigen; die Züge aber fonnte Haſe troß Zuhilfe⸗ 
nahme eines Fernglaſes nicht deutlich erkennen. Da die Le— 
gende von der heiligen Veronika erit aus dem Mittelalter ftammt, 
fo ift dies fein großer Verluſt. Ein drittes Bildniß, das in 
einer ſchlechten Nachbildung weite Verbreitung erlangt hat, ift 
noch jünger; es ſtammt aus dem 15. Jahrhundert. Bor un⸗ 
gefähr zehn Jahren jah man Photographieen nach demjelben 
an allen Buchläden; fie waren bezeichnet al3 das einzig rich- 
tige Porträt unferes Heilandes, abgenommen bon einem Schnitt 
in Smaragd, welchen Papft Innocenz VIII. vom Sultan er- 
hielt zur Loskaufung jeines Bruders, der ein Gefangener ber 
Chriften war. Dieſe Unterſchrift ift ein feltiameg Gemenge 
von Irrthümern, der Stein jelbit jedoch nicht alt, fondern 
höchſt wahrjcheinlich von einem jener italienischen Künftler ge- 
Schnitten, die fi) am Hofe Mohamed’s II. aufhielten. 

Wie mit den Bildern, jo fteht es mit den Beichreibungen. 
Die ältefte ift noch ziemlich beſcheiden: Man hat ihn gemalt, 
jo hören wir, wie die alten Geſchichtſchreiber ihm bejchreiben, 
gerade von Statur, die Augenbrauen zufammengewachfen, mit 
ſchönen Augen, die Nafe ſtark gebogen, die Farbe anmuthig, 
den Bart ſchwarz. Man fieht, der Verfaſſer fühlt fi ver- 
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pflichtet, die Kenntniß, die er befigt, zu begründen; deshalb 
beruft er fie) in bequemer Unbeftimmtheit auf die alten Ge- 
Ichichtjchreiber; fie zu nennen, wäre ihm ſchwer geworden. 
Eigenthümlich ift dann, wie er allgemeine, nichtsfagende Züge — 
die gerade Statur, die ſchönen Augen, die anmuthige Farbe — 
mit den individuellften — die zufammengewachjenen Augen 
brauen, die ftarf gebogene Naje — vereinigt. Die Bilder, 
die er ſah, gaben ihm die leßteren nicht an die Hand. Wollte 
er Jeſum als Juden zeichnen? Es wäre ein Gedanfe, der 
der jonftigen Anſchauung ferne Liegt; doch fcheint dafür zu 
Iprechen, daß er die Achnlichfeit mit feiner Mutter hervorhebt. 
Wie dies auch fein mag, die Beichreibung reicht nicht über das 
achte Jahrhundert zurüd. 

Vierhundert Jahre jünger ift eine zweite Schilderung, die 
einen um fo größeren Anfpruch erhebt. Das Schriftſtück will 
der Bericht eines Zeitgenofjen fein, und nicht nur dies, es will 
als officielle Urkunde gelten. Lentulus, ein angeblicher Amts- 
vorgänger des Pontius Pilatus, berichtet über Jeſum an den 
römischen Senat; in feinem Briefe entwirft er ein Bild von 
ihm; er fei ein Mann von hoher, anfehnlicher Geftalt, ehr- 
würdigen Angefichts, mit jchwarz=blauen, klaren Augen; be- 
ſonders hebt ex die Fülle des Haares hervor, das nach der 
Sitte der Nazarener in der Mitte gejcheitelt ſei, der dichte 
Bart fer nicht allzulang und in zwei Spigen auslaufend, der 
Ausdruck der eines milden Exrnftes, jo daß man ihn lieben 
und fürdten müffe. Auf den erften Blick ift deutlich, daß wir 
eine Beichreibung der Chriftusbilder, nicht aber ChHrifti vor 
uns haben. Dieſe Fälihung hat nur infofern einigen Werth, 
als fie zeigt, was die Zeitgenoffen in den Bildern Jeſu dar- 
geſtellt fanden: eine Erhabenheit, die jedoch Milde und Freund- 
lichkeit nicht ausjchließt. Eine ähnliche Bewandtniß hat es mit 


7) Entſtehung des Chriftustnpus in der abendländifchen Kunſt. 43 


dem dritten Bericht, der dem 14. Jahrhundert angehört. Auch 
Nicephorus Calliftus beruft ſich auf das, was die Alten jagen; 
er weiß noch mehr als feine Vorgänger; denn nad) ihm war 
Jeſus 7 Schuh groß, hatte goldgelbes, am Ende geloctes Haar, 
dunkele, nicht allzufehr gebogene Augenbrauen, das Angeficht 
länglich, von mäßiger Röthe überflogen. Man fieht fich bei 
diefer Beichreibung beinahe an gewiſſe Darftellungen Chriſti 
in Ravenna erinnert, die einen blonden, ſeine Umgebung um 
eines Hauptes Länge überragenden Chriſtus zeigen. 

Dieſer völlige Mangel an Nachrichten über das Ausſehen 
Jeſu iſt charakteriſtiſch für die alte Kirche: man vergaß die 
Erſcheinung dieſer Perſon neben ihrer Bedeutung. Bekannt 
iſt jenes Wort des Apoſtels Paulus: Wenn wir auch einſt 
Chriſtum nach dem Fleiſche kannten, ſo kennen wir ihn jetzt 
nicht mehr ſo. 2. Kor. 5, 16. Etwas Aehnliches ſpricht ſich 
in der Meinung des Clemens Alexandrinus aus, daß Ehriftus 
nicht habe ſchön fein wollen, damit nicht jemand in der Be— 
wunderung feiner Schönheit feine Worte überhöre; nicht minder 
in der Anficht des Drigenes, daß Jeſus gar feine bejtimmte 
Geſtalt gehabt habe, jondern dei verjchiedenen Menjchen ver- 
ſchieden erjchienen fei. Wer möchte angeficht3 ſolcher Aeuße— 
rungen Bildniſſe Chriſti erwarten? Wirklich fanden ſich die 
älteſten Chriſtusbilder, von denen wir wiſſen, nicht auf chrift- 
fichem Gebiet, fondern fie gehörten den Kreifen des Heiden- 


thums und der Häretifer an. Um Porträts fonnte es ih. 


hier ſelbſtverſtändlich nicht handeln. Denn wenn Alerander 
Severus in feinem Zararium neben den Bildern feiner Ahnen 
die des Apollonius, CHrifti, des Abraham und Drpheus auf- 
ftellte, jo haben die Künftler des Raifers fo gewiß eine Ideal— 
geftalt Chrifti gebildet, als fie dies bei Orpheus und Abraham 
thaten. Und wenn die gnoftijche Sekte der Karpofratianer be— 
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hauptete, daß die Bilder Chrifti, die fie befaß, nach einem 
auf Befehl des Pontius Pilatus hergeftellten Driginalporträt 
angefertigt jeien, fo war diefe Behauptung eine Parallele zu 
dem andern Anjpruch, den die gnoftifchen Seften erhoben, ein- 
gehende Berichte, z. B. über die Iugendzeit Jeſu zu beſitzen. 
Jene Bilder waren genau ebenſo authentifch, wie diefe Evan- 
gelien. 

Die Behauptung, daß die älteften Bilder Jeſu auf außer- 
Hriftlichem Gebiete begegnen, wäre unrichtig, wenn Eufebius 
mit Recht von einer bis in die Zeit des Herrn jelbft hinauf- 
veichenden Erzſtatue Jeſu jpräche. Eufebius erwähnt im 7. Bud) 
jeiner Kicchengefchichte die Stadt Cäfaren Philippi und fährt 
dann fort: Da mir diefe- Stadt in das Gedächtniß gefommen 
ift, jo Halte ich es nicht für recht, eine Erzählung zu über— 
gehen, die werth ift, auch auf die Nachkommen zu gelangen. 
Man jagt nämlich, daß die Blutflüffige, welche nach den Evan— 
gelien bei unjerem Heilande Hilfe fand, von dort herftammte, 
daß ihr Haus noch in der Stadt gezeigt werde, und daß be- 
wunderungswürdige Denfmäler der Wohlthat des Herrn noch 
vorhanden ſeien. Denn es ſtehe auf einer hohen Baſis an 
der Thüre ihres Hauſes das Erzbild eines Weibes, das auf 
die Kniee gebeugt wie eine Flehende die Hand ausſtrecke; gegen⸗ 
über die Bildſäule eines aufrecht ſtehenden Mannes, der ehrbar 
in einen doppelt um den Körper geſchlagenen Mantel gekleidet, 
die Hand nach dem Weibe ausſtrecke, und zu deſſen Füßen auf 
derſelben Baſis eine Pflanze fremdartigen Ausſehens empor— 
ſprieße, die bis an den Saum des ehernen Mantels reiche und 
ein Heilmittel gegen allerlei Krankheiten ſei. Dieſe Säule, 
ſagt man, trage die Züge Jeſu, und ich habe bei meinem 
Aufenthalte in der Stadt ſie geſehen. Zu verwundern iſt 
es nicht, daß ehemalige Heiden, die Wohlthaten von dem 
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Herrn empfangen hatten, ſich auf diefe Weile dankbar be— 
wieſen. 

So der Bericht des Euſebius; er iſt faſt über Gewohnheit 
vorſichtig abgefaßt; Euſebius will nichts anderes als die Lokal— 
tradition von Cäſarea Philippi wiedergeben. Sie berührt ihn 
fremdartig; denn er rechtfertigt ſie: es ſei das, worüber man 
ſich wundern könnte, nicht zu verwundern; aber er iſt ſehr 
geneigt, ihr Glauben zu ſchenken, er kann es ja nicht über ſich 
gewinnen, ſie zu verſchweigen. 

Daß man in Cäſarea Philippi jene Statue ſo deutete, 
wie Euſebius berichtet, daran iſt fein Zweifel; denn Julian 
ließ das angebliche Chriftusbild entfernen und durch fein eigenes 
erfegen, wobei der heidnifche Pöbel feinen Haß gegen das 
Chriſtenthum an der Statue ausließ. Aber damit ift nicht ge- 
jagt, daß die Deutung richtig ift. Geradezu unmöglich) ift eg num 
nicht, daß jene Nachricht einen Hiftoriichen Kern hatte. Jene 
Geheilte kann aus Cäſarea Philippi geweſen ſein; nur ſchweigen 
alle Berichte davon, daß ſie es war. Wenn ſie aus dieſer 
Stadt ſtammte, ſo kann ſie eine Heidin geweſen ſein; denn 
im Norden Paläſtinas wohnten Juden und Heiden gemiſcht; 
nur vermiſſen wir in den evangeliſchen Berichten auch die leiſeſte 
Andeutung davon. Sie kann ſo reich geweſen ſein, daß ſie 
im Stande war zwei Erzbildſäulen zu errichten: nur muß ſie 
zu dieſem Reichthum durch eine Verkettung von Umſtänden 
gekommen ſein, von denen wir nichts wiſſen; denn nach den 
Evangelien hatte ſie ihr ganzes Einkommen an die Aerzte ver- 
wandt. Mit einem Worte: die Möglichkeit, daß jene Nach— 
richt auf Wahrheit beruhe, iſt weit davon entfernt, wahrſchein⸗ 
lich zu ſein; ſie iſt vielmehr ſo unwahrſcheinlich, daß jede andere 
Deutung des Bildwerks vorzuziehen iſt. Man hat deshalb 
angenommen, es handle ſich um ein öffentliches Denkmal; die 
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Schusflehende fei das Bild einer Stadt oder Provinz, der 
Hilfegewährende ftelle einen Kaijer oder Statthalter dar. Aber 
der Standort der Statue fpricht dagegen. Wie follte ein öffent- 
liches Denkmal jo unmittelbar an einem Privathaufe errichtet 
worden jein, daß man e3 als zu ihm gehörig anjehen konnte? 
Anſprechender ift die andere Vermuthung, daß die Bildjäule 
eine Statue des Aesfulap war. Darauf weift die Pflanze 
fremdartigen Ausfehens, die Euſebius erwähnt. Lautete die 
Unterſchrift sornpı oder Andıvo tarpo, wie dergleichen Be- 
zeichnungen des Aesfulap ja vorkommen, war das Haus im 
Beſitz einer hriftlichen Familie, und war der urjprüngliche 
Bezug der Figuren vergefien, jo konnte fich leicht an das Denf- 
mal die von Euſebius erwähnte Legende anknüpfen. 

Nicht mit Vorträtjtatuen beginnt der Verſuch, Sefum der 
Gemeinde durch bildliche Mittel zu vergegenwärtigen, ſondern 
mit jymbolifchen Andeutungen. Für unferen Zweck fommt nur 
die Vorftellung Jeſu unter dem Bilde des guten Hirten in 
Betracht. Kein Symbol war in der Frühzeit der chriftlichen 
Kunft jo verbreitet als dieſes. Durch Tertullian wifjen wir, 
daß man ſchon um die Wende des 2. Jahrhunderts die Kelche 
mit ihm ſchmückte. Der Montanift macht in feiner herben 
Weiſe der Kirche einen Vorwurf daraus. Gemalt begegnet 
das Bild an den Wänden und Decken der altchriſtlichen Cöme- 
terien; auf den Steinplatten, welche die einzelnen Gräber ver— 
ſchloſſen, findet man es in rohen Umriſſen leicht eingemeißelt; 
in ſorgfältigerer Ausführung ſchmückt es die Sarkophage; es 
fehlt nicht an Goldgläſern, Lampen, Ringen, die damit ver— 
ziert ſind; ſogar als freiſtehende Bildſäule ſcheint es vorge⸗ 
kommen zu ſein, wenigſtens beſitzt das Lateranmuſeum zwei 
kleine Marmorſtatuen, die man für Bilder des guten Hirten 
hält. 
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Die Auffaffung ift nicht immer die gleiche: man fieht 
wohl den Hirten auf feinen Stab gelehnt in der Mitte feiner 
Schafe, oder er wird dargeftellt, wie er eines derjelben Tiebfoft, 
während noch andere Perſonen mit den Schafen bejchäftigt 
find; weitaus am häufigften ift, daß er ein Lamm auf den Schul= 
tern trägt und den Hirtenftab, wohl auch die Rohrpfeife oder 
den Milcheimer in der Hand hält. Ueberall jedoch erjcheint der 
Hirte jelbft gleich: er ift nicht, wie man das auf Bildern ſpä— 
terer Zeit fehen fan, der in einen Hirten verfleidete Chriftus, 
fondern man erblickt wirklich einen jugendlichen Hirten. Das 
Antli trägt den antifen Schnitt: die großen, jchöngeformten 
Augen, die gerade Nafe, die vollen Lippen, die ſchöne Wölbung 
des Schädels, dies alles begegnet hier wie in der Antike. 
Gekleidet ift der Hirte in die furze Tunifa, die mehrfach, 3. 
B. an der ſchönen Statue des Lateranmujeums, Die eine 
Schulter bloß läßt. Wir jehen, die Abſicht war, das Bild 
eines Schönen Hirtenjünglings dem Beſchauer zu zeigen: der 
Gedanke an die Bedeutung des Bildniffes ftörte nicht die reine 
Durchbildung der ſymboliſchen Geftalt als ſolcher. 

Man hat nun die Frage aufgeworfen, woher Die beginnende 
chriſtliche Kunft das Bild de3 guten Hirten entnommen habe, 
und hat geantwortet: Aus der gleichzeitigen heidnifchen Kunſt. 
Man erinnert daran, daß in Scenen aus dem ländlichen Leben 
das Bild eines Hirten, der ein Schaf auf feinen Schultern 
trägt, fich öfter findet. So auf einem Wandgemälde im Grab- 
mal der Nafonen, das die vier Jahreszeiten darstellt: den 
Frühling vergegenwärtigen zwei Figuren, ein Mädchen, das 
einen Blumenforb trägt, und ein Hirte, der in der einen Hand 
den Hirtenftab hält, mit der andern die Füße einer auf feinen 
Schultern Tiegenden Hiege zufammenfaßt. Die Aehnlichkeit 
mit dem guten Hirten der Chriften ift nicht zu verfennen; der 
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einzige Unterjchied ift, daß der Hirte des Wandgemäldes völlig 
unbefleidet ift, was, fo weit mir befannt, in chriftlichen Vor— 
ftellungen nicht vorfommt. Faſt diefelbe Figur findet fich auf 
einem Wandgemälde zu Hereulanum: ein Züngling, dem ein 
Pelz über den Schultern hängt, trägt in der Rechten einen 
Korb mit Früchten, während auf. feinen Schultern ein Lamm 
liegt, deſſen Füße er mit der Linken gefaßt hat. Auch auf 
Reliefs heidniſcher Sarfophage fehlt der Hirte mit dem Lamm 
nicht. Man hat ferner an die Bilder von Satyrn, die ein 
Lamm oder eine Ziege tragen, erinnert; vor allem aber an den 
widdertragenden Hermes. Er wird als Schubgott der Heerden 
mehrfach mit dem Widder dargeftellt: bald hat er ihn neben 
fi), bald trägt er ihn auf den Schultern, ganz wie der gute 
Hirte der Chriften. In Gedanken hieran wurde nun die Be- 
hauptung aufgeftellt, daß der widdertragende Hermes das Bild 
des chriſtlichen Gottesjohnes geliefert habe. 

Aber diefe Behauptung ſchießt weit iiber das Biel hinaus. 
Es werden in ihr die zwei Fragen vermengt, wie die Ehriften 
dazu famen, Jeſum unter dem Bilde des guten Hirten zu denken, 
und wie fie dazu kamen, diefer Vorftellung gerade diefe Form 
zu geben. Wie könnte num, was die erfte Frage anlangt, die 
Entjcheidung zwifchen der doppelten Möglichkeit, daß fie Chriftum 
als Hirten dachten entweder veranlaft durch das Bild des 
widdertragenden Hermes, oder durch die Sfleichniffe der Evan- 
gelien, im geringsten zweifelhaft fein? Sie thaten es, weil fich 
Jeſus jelbft wiederholt als der gute Hirte bezeichnet hatte, 
und weil fich diefes Gleichniß mit ihrer Vorftellung von der 
Bedeutung Chrifti vollfommen deckte. Daß das Ießtere der 
Fall war, fieht man aus der mühchriftlichen Literatur, z. B. 
aus Tertullian, der kaum ein anderes Gleichniß fo oft erwähnt 
als diefes. Hierin liegt auch der Grund, weshalb das Bild 
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des guten Hirten beinahe der belicdtefte Gegenftand der alt- 
Hriftlichen Kunft geworden ift. Denn dies zu erklären, Dazu 
reicht die Erinnerung an dem äfthetifchen Werth des Bildes 
nicht aus. Iſt doch äfthetifch angejehen der Werth des leier— 
ipielenden Orpheus gewiß nicht geringer, man darf vielleicht 
fagen, noch größer als der des guten Hirten; und doch finden 
wir diefes Bild als Symbol Chrifti nur dreimal und jenes 
fo oft. Je unvollfommener die Kunft der erſten Chriften war, 
um jo gewiſſer jtand fie im engften Zufammenhang mit dem 
Kreis von Gedanken und Anſchauungen, in denen die Gemeinde 
febte. Hier fand fie die Vorftellung Chrifti als des guten Hir⸗ 
ten vor, und nicht hat der widdertragende Hermes die Chriſten 
gelehrt, Jeſum als den Hirten zu denken, der ſein Schaf auf 
der Schulter trägt. Wenn ſie dann aber den guten Hirten 
bildlich darſtellen wollten, welchen Anlaß hätten ſie gehabt, 
ihn als Hermes zu bilden? Der Gedanke des guten Hirten 
bedurfte es nicht, daß man ihm durch die Erinnerung an den 
Schutzgott der Heerden erſt einen Inhalt verlieh; denn er iſt 
viel reicher als der heidniſche, welcher ihn hätte ergänzen ſollen. 
Eine bewußte Herübernahme des Hermestypus iſt demnach aus⸗ 
geſchloſſen. Damit iſt jedoch nicht geſagt, daß die Chriſten 
mit ängſtlicher Bedenklichkeit jeden Anklang an verwandte heid- 
niſche Vorſtellungen vermieden hätten. Solche Aengſtlichkeit 
lag den urchriſtlichen Künſtlern durchaus ferne; ſie trugen ja, 
wie wir wiſſen, feine Bedenken nicht nur für Heiden zu ar- 
beiten, ſondern auch ihre Stoffe der heidnischen Mythologie 
zu entnehmen. Und jelbjt dies erregte bei der Menge der 
Chriſten fo wenig Anftoß, daß es gejchehen konnte, daß Künftler, 
die das thaten, zu Presbytern gewählt wurden. Man. hielt 
ſich alſo bei der Darftellung des guten Hirten innerhalb Des 
antifen Formenkreiſes, wie man das aud) bei dem deforativen 
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Theil der chriſtlichen Kunftübung gewöhnt war. Daraus er- 
klärt fich die Aehnlichfeit zwifchen den chriftlichen und den 
gleichzeitigen heidniſchen Bildern. 

Mit dem Symbol begann die chriftliche Kunft. ‚Aber 
für die Dauer beſchränkte fie fich nicht darauf, ihre Gegen- 
ftände finnbildlich anzudenten, ihre Gedanken, indem fie fie 
äußerte, zu verhüllen: ſie ſchritt zu eigentlichen Darftellungen 
fort. Schon frühzeitig verfuchte man, Chriftum ſelbſt zu zeigen 
bald allein, bald von feinen Jüngern umgeben, zumeift in 
Szenen aus feinem Leben, wie fie dag Neue Tejtament be— 
richtet. Die erften Verfuche fallen noch in das dritte Jahr⸗ 
hundert. Dieſe früheſten Chriſtusbilder nun tragen die Züge 
des guten Hirten: Chriſtus erſcheint in jugendlicher Geſtalt, 
bartlos, mit der vorhin geſchilderten Geſichts— und Kopfbildung. 
Während man in jpäterer Zeit den Typus Chriſti auf die 
ſymboliſche Figur des guten Hirten übertrug, geſchah im chriſt⸗ 
lichen Alterthum das Umgekehrte: man entnahm den Typus 
für die hiſtoriſche Darſtellung aus der ſymboliſchen. 

Das älteſte Beiſpiel dürfte das Relief auf einer Eifen- 
beinbüchfe in Berlin fein: Chriftus fißt, umgeben von, den 
Apofteln, auf einem Throne; er ift in den Mantel gehüllt; 
die Buchrolle in der Linken bezeichnet ihn als Lehrer, die 
Rechte ift wie betheuernd erhoben. Während die Zwölfe als 
Männer verfchiedenen Alters charakterifirt find, erſcheint Chri- 
ſtus in idealer Jünglingsgeftalt. Nicht anders ift e8 in den 
Szenen aus dem Neuen Teftamente auf Katafombenbildern oder 
auf den Reliefs der Sarkophage. Nehmen wir als Beifpiel 
den Sarfophag des Junius Baſſus, deſſen Entjtehungszeit feft- 
fteht, da man weiß, daß Junius Baſſus im Jahre 359 ge- 
jtorben ift. Sowohl die beiden Schmaljfeiten als die Border- 
jeite tragen bildnerifchen Schmuck; dort erblickt man die be- 
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liebten Bilder aus dem Naturleben, Genien, die mit der Erndte 
beichäftigt find. Neicher iſt der Schmuck der Vorderfeite; fie 
zeigt in zwei Neihen übereinander zehn Darftellungen aus 
dem Alten und Neuen Teftament. Die Figur Chrifti begegnet 
dreimal: auf dem Meittelbilde der oberen Neihe ericheint er 
thronend über dem Himmelsgewölbe, das nad) antifer Vor— 
ftellung von einem bärtigen Manne geſtützt wird; daneben 
fieht man die Gefangennehmung, darunter den Einzug in 
Serufalem. Aber mag num der Verherrlichte oder der Er- 
niedrigte dargeftellt fein: die Geſtalt ift ftet3 die des bartlofen 
Zünglings, wie man fie von dem guten Hirten her fennt. 
Diefelbe Auffafjung begegnet endlich auch auf den ſog. Gold- 
gläfern. Man fieht, fie war eine Zeit lang allgemein herr— 
ſchend. 

„Wenn die älteſten Denkmäler den Heiland ohne Bart 
in voller jugendlicher Schönheit darſtellten, ſo war das dem 
Geiſte der altgriechiſchen Kunſt, der darin noch fortdauerte, 
gemäß.“ Dieſe Bemerkung W. Grimm's iſt vollkommen richtig. 
Wir kennen den Namen eines einzigen frühchriſtlichen Künſt— 
lers, des Malers Hermogenes; aber gerade von ihm wiſſen 
wir, daß er in ſeinen Anſchauungen unter dem Einfluß heid- 
nifcher Vorftellungen ftand; um wie viel mehr wird dag in 
feiner Kunſt der Fall gewejen fein! Liegt doch der ganze 
Idealismus des Künſtlers in der, Meinung, daß das Schaffen 
Gottes nur mit dem Wirken der Schönheit zu vergleichen jei, 
die durch ihre bloße Erfcheinung wirfe. Was wir bon Her- 
mogenes wifjen, dirfen wir bei andern Künstlern voraugfegen. 
Allein deshalb ift doch nicht anzunehmen, daß jene ältejten 
Künftler der Chriften den Hermes— oder Apollotypus auf 
Chriſtum übertrugen. Denn dadurch wären fie in Widerſpruch 
mit den chriftlichen Ueberzeugungen getreten: fo lange man in 
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den Göttern Dämonen jah, konnte man in ihren Statuen. nicht 
die Vorbilder für die Züge Jeſu finden. Die Annahme der 
Uebertragung eines Göttertypus auf Chriftus ift auch über- 
flüffig. Die jugendliche Darftellung Chriſti ift erflärt, ſobald 
man erkennt, daß ihr Urſprung in dem Bilde des guten Hirten 
liegt. Ueberdies entſprach fie den Anſchauungen der Chriften- 
beit. Gegen diefen Sat möge man nicht an die Meinung 
etlicher Kirchenlehrer erinnern, daß Jeſus häßlich gewejen fei. 
Denn dies Ergebniß übel angebrachter exegetifcher Gewifjen- 
haftigfeit war ſchwerlich je allgemein angenommen, und es 
mußte verſchwinden, ſobald man daran ging ein Bild Jeſu 
zu entwerfen. Doch ſelbſt wenn dieſe Anſicht allgemein ge— 
weſen wäre, ſo würde ſie für die Bildung des Chriſtustypus 
nicht maßgebend geweſen ſein. Denn die älteſte Kirche lebte 
im Gedanken an den verklärten Herrn, deſſen Wiederkunft ſie 
erwartete, erſehnte. Die Züge des Verherrlichten mußten ihr 
alſo vor der Seele ſchweben, wenn ſie an Chriſtus dachte, 
wenn ſie ſein Bild darzuſtellen verſuchte. Dachte man ihn 
aber, wie er in dem Hymnus der lampentragenden Jungfrauen 
geprieſen wird, als den Chorführer des Lebens, als das Licht, 
das keinen Abend kennt, als die ſchönſte Blume, wünſchte 
man ſich ſeine Schönheit fort und fort zu ſchauen, wie ſollte 
man ihn denn darſtellen, wenn nicht in aller Schönheit der 
Jugend? Man wird vielleicht ſagen: Ja, in aller Schönheit, 
aber ob in Jugendſchönheit, bleibt die Frage. Doch keines— 
wegs: die älteſte Kirche dachte den verklärten Chriſtus jugend- 
lich. Eines der älteften Martyrien ift das der Perpetua und 
Felicitas; in demfelben wird eine Vifion eines Chriften Na- 
mens Saturus berichtet: er thut einen Blick in den Himmel. 
„Wir famen an einen Ort, erzählt er, deſſen Wände wie aus 
Licht gebaut waren. Vor der Thüre ftanden vier Engel, 
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welche die Eintretenden in weiße Gewänder fleideten. So ge- 
ſchah ung, und wir traten ein und fahen unermeßliches Licht 
und hörten den vereinten Auf derer, die unaufhörlich fagten: 
Heilig, Heilig, Heilig. Und wir fahen in der Mitte jenes 
Raumes einen figen, wie einen weißhaarigen Mann: er hatte 
Haare weiß wie der Schnee und jein Geficht war das eines 
Jünglings.“ Die weißen Haare find aus Off. Joh. 1, 14 ent- 
nommen, das jugendliche Ausſehen ift die eigene Vorftellung 
jener Zeit. Deshalb war es möglich die Züge des guten 
Hirten zur Darftellung Chrifti jelbjt zu verwenden. Daß man 
dies dann auch in Szenen aus dem Erdenleben des Herrn 
that, wird faum auffällig ericheinen: es war ſehr naheliegend. 

Dies aljo war der früheſte Chriſtustypus, eine ideale 
Sünglingsgeftalt, die faum an die irdische Erfcheinung Jeſu 
erinnern jollte. Seit dem Ausgang des vierten Jahrhunderts 
begegnet ein zweiter, der fich nicht nur neben jenem erhielt, 
fondern der ihn allgemac) völlig verdrängte. 

Zuerſt erfcheint er in’ den muſiviſchen Bildern, mit denen 
man Die jeit dem Siege des Chriſtenthums erftehenden Kir- 
chen zu ſchmücken pflegte, am früheften in der Kirche ©. Pu— 
denziana in Rom, deren Schmuck wohl noch in das vierte 
Jahrhundert Hinaufreicht. Chriftus, eine großartig gedachte 
Geftalt, erblidt man in der Mitte einer Reihe von Heiligen: 
das Antlitz ift oval, die lang herabwallenden Haare find in 
der Mitte gejcheitelt, die Stirn ift eben, die Nafe lang und 
jchmal, Lippen und Kinn find von mäßigem Barte bededt. 
Das Chriftusideal ift ein anderes geworden; an die Gtelle 
des Zünglings ift der Mann getreten, ftatt der Lieblichkeit 
und Freundlichkeit wird die Erhabenheit hervorgehoben. Noch 
offenbarer herrſcht dieſe Abficht in dem Chriftus der Kirche 
der Heiligen Cosmas und Damianus: Chriftus ſchwebt auf 
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bunten Wolfen, er hat die Nechte gebieterifch erhoben, ein 
goldener Nimbus umgibt das mächtige Haupt, gewaltig ift 
vor allem die Bildung der Augen und der Stine. Nod) 
einen Schritt weiter geht das Bruftbild des Heilandes am 
Triumphbogen von S. Paul vor den Mauern: hier iſt der 
Ausdruck nicht mehr ernft, fondern finfter, der Blick der Augen 
beinahe zornig; ebenfo trägt der Chriſtus in der Unterfirche 
©. Elemente ftarre, aller Milde bare Gefichtszüge. 

Seit dem fünften Sahrhundert fommen Bruftbilder Ehrifti 
auch in. den Katafomben vor; fie zeigen gleichfalls den jüngeren 
Chriftustypus. Das ältefte derjelben dürfte jenes Bild in der 
Satafombe der Domitilla, früher Kalliftfatafombe genannt, jein, 
nach welchem man diefen Typus als kalliſtiniſchen zu bezeichnen 
pflegt: der Ausdruck ift der eines ruhigen, milden Ernſtes. 
Doch bald verlor man die Fähigkeit, den Eindrud des Mäch— 
tigen und Erhabenen wiederzugeben, ohne in Uebertreibungen 
zu verfallen. Schon das Ehriftusbild aus S. Ponziano wirft 
mehr durch jeine folofjale Größe als durch feinen geijtigen 
Gehalt, noch mehr ift dies der Fall bei dem düſteren Bilde 
in der Cäcilienfapelle von ©. Calliſto. Die Abficht, eine häß— 
liche Geftalt zu malen, hatte man ficher nicht; aber das Ver— 
mögen, eine jchöne zu bilden, hatte jene überlebte Zeit ver- 
loren. 

Auch auf einer Anzahl von Sarkophagen, die man noch 
dem vierten Jahrhundert zufchreibt, findet fich diefer jüngere 
Chriftustypus. 

Wie erklärt fich feine Entftehung? 

Wie man in Dem widdertragenden Hermes das Urbild 
des guten Hirten entdedt zu haben glaubt, fo in den Bildern 
des Aeskulap das Urbild des falliftinischen Chriftus. Die Reihen- 
folge der Behauptungen ift diefe: Die Gnoftifer find die Ur- 
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heber diejes Typus; fie fonnten ſich Chriftus nur veranfchau- 
lichen nach Analogie der ungefähr gleichwerthigen Größen, 
welche fie aus der griechischen Religion fannten. In den ſpä— 
teren Sahrhunderten des Haffischen Alterthums hatte Asflepios 
übergreifende Bedeutung; man verehrte ihn als den wahrhaf- 
tigen Arzt, als den Netter, als den Retter des Alls. Zum 
Aeskulap tritt als zweiter Faktor Jupiter Setapis. Denn eine 
Sopeenaffociation, die von Serapis zu Chriftus hinüberführte, 
erfannten auch die Heiden an. So aljo haben zuerit die Gno— 
ftifer Chriftum nach dem Bilde de3 Aeskulap-Serapis darge 
ftellt, dann die Chriften das eigene Chriftusbild mit dem gno- 
ftifchen vertaufcht, endlich das eigene ganz aufgegeben. 
Prüfen wir die einzelnen Glieder diejer Sabfette! Das 
erfte, daß die Gnoftifer die eigentlichen Urheber dieſes Typus 
feien, ift eine Behauptung, die nicht nur unbewieſen ift, jondern 
die fich überhaupt nicht beweifen läßt, da wir über das Aus— 
ſehen der gnoftifchen Chriftusbilder nichts wifjen. Damit er- 
weist fich die Grumdlage der Ableitung als unhaltbar. Das 
zweite Glied, daß die Gnoftifer fich Chriftum nur veranſchau— 
lichen konnten nad) Analogie der ungefähr gleichwerthigen 
Größen, und daß fie als foldhe gerade den Aesfulap- Serapis 
erwählten, ift eine Behauptung, bei der ſich Wahrfcheinlichkeit 
und Unwahrscheinlichkeit die Wage halten; es ift möglich), daß 
e3 fo war, aber über diefe Möglichkeit können wir bei dem 
gänzlichen Mangel aller direkten Anhaltspunkte nicht hinaus— 
fommen. Damit zerfällt der Aufbau der Hypotheje. Bei dem 
dritten Glied, der Behauptung, daß die Kirche ihr Ehriftus- 
ideal mit dem gnoſtiſchen vertaufchte, fommt die Unwahrjchein- 
fichfeit der Unmöglichkeit ziemlich nahe. Denn warn jollte 
dieſe Vertauſchung ftattgefunden Haben? Am Ende des vierten 
oder zu Anfang des fünften Jahrhunderts, in welcher Zeit 
ER 
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der jüngere Typus zuerjt nachgewiejen werden fann, konnte 
ſie nicht gejchehen; denn damals war der Gnofticismus be- 
reits vom Schauplatz verfchwunden, die Karpofratianer und 
ihre Chriftusbilder waren längft vergefien. In früherer Zeit, 
in welcher der. jüngere Typus nicht nachgewieſen ift, konnte 
fie auch nicht gefchehen; das Hinderte der ſchroffe Gegenfat 
zwiſchen der Kirche und dem Gnofticismus. Damit fällt auch 
die Krönung jener VBermuthung. Man muß darauf verzichten, 
diefen Chriftustypus aus der gleichzeitigen heidniſchen Kunft 
abzuleiten. 

Doch wie erflärt fich dann feine Entftehung? 

Die Behauptung wird faum Widerfpruch finden, daß man 
von dem früher herrſchenden Typus nicht abgewichen wäre, 
und daß diefe Abweichung nicht allgemein geworden wäre, wenn 
er der Vorftellung, die man von Chriftus hatte, völlig ent- 
Iprochen Hätte. Dedte fih nun aber jenes Bild jugendlicher 
Schönheit mit der Vorftellung der Gemeinde von Chrifto? 
Daß es im dritten Jahrhundert der Fall war, ſahen wir. 
Aber wir erinnern uns, daß man in der nacheonftantinifchen 
Heit begann, es aufzugeben. Es war die Zeit, in welcher der 
arianische Lehrftreit feine ſchließliche Entſcheidung fand. Nicht 
die Theologen nur hatte die Frage bejchäftigt, ob der Sohn 
völlig gleichen Weſens mit dem Vater fei, fondern auch die 
Gemeinden nahmen den lebendigſten Antheil an dem Streite; 
die ganze Kirche war von ihm auf's tieffte erregt. Im Abend- 
lande, vornehmlich in Rom lebte man der Ueberzeugung von 
der vollen Gottheit Chrifti. An dem Befenntniß, daß er der 
eine Herr, Gott. aus Gott, Licht aus dem Lichte, wahrer Gott 
aus dem wahren Gott, dem Vater gleichwefentlich fei, hielt 
man um jo energijcher feft, da feine Geltung gegen den ari— 
aniſchen Widerſpruch in einem langen Streite erfämpft war; 
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man wollte nicht davon wiſſen, daß der Sohn auf Befehl 
des Bater handele; wie die Natur, jo jei die Macht in der 
Trinität unterjchiedslos. Trat man durchdrungen von der 
Wichtigkeit diefer Beſtimmungen vor die Bilder Chrifti, und 
erblickte man al3 das Angeficht des Gottgleichen die jugend» 
lichen Züge des guten Hirten, fo mußte fich jedem das Gefühl 
aufdrängen, daß fich Bild und BVorftellung nicht deckten. Man 
hat es wirklich gefühlt; urtheilte doch Euſebius, der nicht zu 
den. Befennern der vollen Gleichheit des Vaters und Sohnes 
gehörte, er achte €3 für unmöglich, das wahre Bild des Heilands 
mit Farben darzuftellen. Er hätte den Gedanfen daran nicht 
jo weit von fich gewiefen, wenn die Bilder, die er jah, jeiner 
Borftellung irgendwie entfprochen Hätten. Um wie viel leb— 
hafter mußten die Athanafianer in Rom den Eindrud haben, 
daß gerade das, worauf e3 ihnen bei dem Gedanken an Chriftus 
vor allem anfam, in feinen Bildern nicht zum Ausdrud fomme! 
Waren hiftorifche Szenen dargeftellt, jo fonnte man darüber 
hinmwegjehen; denn dann concentrirte fich das Intereſſe auf der 
Handlung, nicht auf der Perfon Chrifti. Sah man aber ihn 
allein, zumal al3 den Verflärten, jo mußten die Züge des 
guten Hirten umpafjend erjcheinen. Vollends unerträglich mußte 
der Zwiefpalt zwifchen Form und Gedanke werden, wenn es 
fi) um Bilder in jo großen Dimenfionen handelte, wie fie 
der Schmuc der Bafilifen erforderte. 

So Yautet denn die Antwort auf die Frage: Woraus 
erklärt fi das Aufkommen eines neuen, das Verjchwinden 
des früheren Typus des Chriſtusbildes? dahin, daß eine Ein- 
wirkung der dogmatischen Vorftellung auf die bilvliche Dar- 
ftellung Chrifti anzunehmen ift. Die Tegtere mußte ih in 
der nacheonftantinifchen Zeit dem alles andere verjehlingenden 
Sutereffe, die gottgleiche Macht des Erlöſers zur Anerkennung 
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zu bringen, anpafjen. Diejer Abficht entjpricht ja nun auch 
der neue Typus: es ift der Eindrud des Mächtigen, Erhabenen, 
Uebermenfchlichen, den er hervorrufen will, und troß der 
Mangelhaftigfeit der Form wirflich hervorruft. Daher die 
mächtige Stirne, das gewaltige Auge, die bi3 zur Uebertreibung 
fühn geſchwungenen Brauen, der ftarfe Hals und Naden, das 
dichte, Lang herabwallende Haar, der Lippen und Wangen be- 
dedende Bart. Vornehmlich die Fülle des doppelt gejcheitelten, 
in dichten Strängen auf den Nacken fallenden Haares ift für 
diejen jüngeren Chriftustypus charakteriftiich. Mean fieht ſich 
daran erinnert, daß ſchon die Kunft der griechiichen Blüthezeit 
das Hanpt des Zeug mit dichten, lang herabfließenden Loden 
umrahınte und dadurch den Eindrud des Mächtigen jteigerte. 
Ich glaube nicht, daß man eine bewußte Herübernahme in 
diefer Aehnlichkeit finden darf; dies anzunehmen hindert die 
ſpäte Entjtehungszeit des kalliſtiniſchen Chriftustypus; allein 
die Analogie wird die Abficht verftehen Lehren: um den gleichen 
Eindruck hervorzurufen, griffen Künftler verjchiedener Zeiten 
zu dem gleichen Mittel. Cbendeshalb iſt unwahrjcheinlich, 
daß man bei diefer Bildung der Haare an die altteftamentlichen 
Naſiräer denken darf, zu deren Gelübden e3 gehörte, die Haare 
nicht ſcheeren zu laſſen. 

Kurze Zeit nach Eufebius verfuchten alfo die hriftlichen 
Künftler das, was er fir unmöglich gehalten Hatte: ein Bild 
Ehrifti in feiner Macht zu geben. Daß fie die Vorftellung 
der chriftlichen Gemeinde trafen, beweift die rajche Verbreitung, 
die diefer Typus Chriſti gewonnen hat. 

Wenn es einen Beweis für die Nichtigkeit der vorge- 
tragenen Anſchauung gibt, fo muß er den Denfmälern ent- 
nommen werden, die aus der Zeit des Uebergangs von dem 
einen zu dem andern Typus ftammen, Da ift denn ſchon der 
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Umstand beachtenswerth, daß wie der jüngere Typus zuerft in 
den Wandgemälden der Kirchen auftritt, jo der ältere fich am 
längften, und zwar bis in das Mittelalter, in Miniaturen 
hält. Er beweift, daß man das Unpafjende des früheren 
Typus wirklich inne ward, als man in die Lage kam, Bilder 
von großen Dimenfionen herzuftellen. Bon größerer Wichtig- 
feit find die Denkmäler, auf welchen fich beide Vorftellungen 
nebeneinander finden. Denn hier läßt fich Tonftatiren, im 
welchen Szenen zuerft das neue Chriftusbild in Aufnahme 
fam, in welchen das ältere länger beibehalten wurde, und 
daraus läßt fich dann fchließen, warum man dieſes aufgab 
und zu jenem griff. 

In Betracht kommt zupörderft ein altchriftlicher Sarkophag, 
der fpäter Gregor V. zum Grabmal gedient hat und ſich gegen- 
wärtig im Vatikan befindet. Chriſtus fommt in den Reliefs 
dieſes Sarges fünfmal vor, viermal in Darftellungen aus der 
heiligen Gefchichte und in dem Mittelbilde. Hier erblidt man 
ihn frei auf einem Berge ftehend, aus dem vier Quellen ent- 
ipringen; die Rechte ift erhoben, die Linke hält eine Buchrolle. 
Es ift der Himmlische Lehrer der Welt, den das Mittelbild 
des Sarfophags zeigt. Wir erinnern uns, daß der gleiche 
Gegenftand dag Mittelbild des Sarfophags des Junius Bafjus 
bildete; aber während dort dieſelbe Chriftusgeftalt in den ver- 
ichiedenen Szenen begegnete, ift hier ein Unterfchied zu be⸗ 
merken: der Chriſtus des Mittelbildes trägt den ſpäteren, der 
der übrigen Bilder den früheren Typus. Wir ſehen, wo Die 
Perſon CHrifti allein Hervortritt, wo ihre Erhabenheit zur Anz 
ichauung gebracht werden foll, wendet man Die neue Geficht3- 
bildung an; wo dagegen der dargeftellte Vorgang die Auf 
merkſamkeit auf fich zieht, beharrt man, ohne Anftand zu 
nehmen, bei dem Hergebrachten. Mit diejem Sarfophag ver- 
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gleicht fich ein zweiter, der vor einigen Jahren in ©. Paul 
vor den Mauern gefunden wurde. Man erblickt auf ihm eine 
größere Folge von Szenen aus der heiligen Gefchichte. Im 
fünf Darftellungen aus dem Leben Chrifti erjcheint der Herr 
in jugendlicher Bildung, anders bei der Schöpfung Eva's durch 
die Trinität; denn die drei Perſonen der Gottheit find dar- 
gejtellt al3 drei bärtige Männer gleichen Alters; dagegen wenn 
der Augenblid nach dem Sündenfall vergegenwärtigt werden 
jolt, jo ift Gott der Sohn — er handelt gemäß der überein- 
jtimmenden Anſchauung der älteren Väter in den Theophanien 
de3 alten Bundes — derfelbe bartlofe Jüngling wie in den 
Szenen aus dem Leben Chriſti. Dffenbar war der Künftler 
diejes Sarges ein Mann, der ſehr feſt an dem überlieferten 
Chriftusbilde hing; allein, wenn er den Sohn neben den 
Bater ftellte, jo jah auch er fich genöthigt, von ihm abzufehen. 
Wenn irgendwo, fo tritt hier das Motiv an den Tag, das 
zur Aufftellung des neuen Typus führte. 

Eine weitere Stufe in diefer Entwidelung bezeichnen die 
Bilder in S. Apollinare nuovo in Ravenna. Es find, abge- 
jehen von zweinnddreißig Heiligenbildern, jechern"zwanzig 
Bilder aus der biblischen Gefchichte, dreizehn aus dem Leben, 
ebenjoviele aus dem Leiden des Herren. Wenn ich num jage: 
dem Intereſſe der Zeit, Chriftum in feiner Macht darzuftellen, 
wird bei den Wurnderbildern durch die Handlung jelbft Ge- 
nüge geleiftet; e3 ijt alfo nicht zu erwarten, daß die Perſon 
Chriſti hier bejonders hervorgehoben wird, während bei den 
Leidensbildern gerade um ihres Gegenftandes willen eine Her- 
vorhebung feiner übermenschlichen Erhabenheit zu erwarten 
fteht, jo Elingt das wie eine Behauptung, die nur der Theorie 
zu Liebe gemacht ift, und die deshalb nicht viel Wahrjchein- 
lichkeit für fich hat. Allein blickt man auf dic Bilder, jo 
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wird diefe Behauptung durchaus beftätigt. Der Chriſtus der 
erften Neihe ift ein Iüngling; er zeigt ein offenes Kinder- 
geficht mit zwei großen Augen; er ift bartlos, dichtes Haar 
umrahmt die Schmale Stirne. Der urſprüngliche Chriftustypus 
tritt ung hier in lokaler, vielleicht durch griechiiche Einflüſſe 
bedingter Geſtalt entgegen. Der Chriſtus der Paſſionsbilder 
bietet eine völlig abweichende Erſcheinung: er iſt ein bärtiger 
Mann, von übermenſchlicher Größe, das lange Haar fällt 
bis auf die Schultern herab, ein ſtarker Bart bedeckt die 
Wangen und das Kinn; die großen, mächtigen Augen blicken 
mit ſchwermüthigem Ernſte aus den Bildern heraus. 

Wie hier die beiden Chriſtustypen nebeneinander vor— 
kommen, ebenſo auf den Reliefs der Holzthüren der Sabina 
in Rom. Und auch da iſt der Wechſel kein zufälliger, ſondern 
ein abſichtlicher: der frühere Typus findet ſich in den ſym— 
boliſchen, der ſpätere in den hiſtoriſchen Bildern. 

Doch ſelbſt die ſymboliſche Darſtellung Jeſu blieb nicht 
unberührt von dieſem Wechſel des Chriſtusbildes. Dies macht 
ſich ſchon bemerklich auf dem ſchönen Bilde des guten Hirten 
im Maui- eum der Galla Placidia in Ravenna. In der Mitte 
einer Wieſe fit der gute Hirte auf einem Telsblod, umgeben 
von ſechs Schafen; mit der Rechten Tiebfoft er ein neben ihm 
ftehendes Lamm, die erhobene Linke hält ein goldenes Trag- 
kreuz, er ift gefleidet in ein langes goldene Gewand, Das 
mit zwei blauen Streifen verziert iſt, ein Burpurmantel deckt 
die linke «Schulter und fällt über den Rüden herab, das 
Haupt umgibt ein goldener Nimbus. Die Schöne Einheit der 
urfprünglichen Vorftellung ift hier zerftört: man ſieht nicht 
mehr den guten Hirten, jondern den verherrlichten Chriftus 
zwifchen Schafen; allein der frühere Typus des bartlojen 
jugendlichen Gefichtes iſt noch) nicht aufgegeben: nur Der 
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Ausdruck ift ftolzer, das Haar ift länger als man es an den 
älteren Bildern des guten Hirten gewöhnt ift. 

Endlich gejchah es auch, daß man den jüngeren Typus 
für ſymboliſche Darftellungen benüßte, jo 3. B. auf einer 
Lampe, deven Abbildung Minter mittheilt. 

Die Umriffe des Chriftusbildes waren gezogen, die Auf- 
gabe, an deren Löſung die Kunft zu arbeiten hatte, war ge- 
ftedt: nicht ein Bild jugendlicher Schönheit wollte man zeigen, 
jondern den Eindruck übermenschlicher Macht und Erhabenheit 
jolte der Beichauer empfangen. Dieſe Umrifje des Chriſtus⸗ 
bildes gingen auf die ſpätere Zeit über, und was die ſinkende 
Kunſt der alten Welt nicht zu erreichen vermochte, das iſt der 
vollkommeneren Kunſt einer ſpäteren Zeit gelungen: ſie hat 
das Bild des Erhabenen verklärt durch einen Strahl über— 


irdiſcher Schönheit. 
— 


9 


FI 
80 


rg . 
4 „_& 
Hoethe s Itellung 





zur 


deutſchen Wation. 


Von 


Dr. Arnold Schaefer, 


0. 6. Profeffor an der Univerfität Bonn. 


Sammlg. v. Vorträgen. II. 6 


[Alte Kehte vorbehalten. )e 


7 7 





TR SD 
a a oc 


Goethe’s Stellung zur deutjchen Hation. 


—ñN — 


Wie viel unſer Volk für die Bewahrung und Wieder— 
belebung des nationalen Geiſtes ſeinen Dichtern und Schrift— 
ſtellern zu verdanken hat, iſt jedem wohlbewußt, der die Ge— 
ſchichte aufmerkſam erwägt. Im Verlaufe von Jahrhunderten 
war unſere Reichsverfaſſung erſtarrt, das Kaiſerthum wandte 
ſich von den deutſchen Intereſſen ab, die einzelnen Glieder des 
Reiches ſonderten ſich; zu der territorialen Scheidung trat 
kirchlicher Zwieſpalt hinzu und innere Kriege zehrten an unſerem 
Herzblute; fremde Uebermacht riß unſere Grenzmarken ab und 
ſchaltete über uns, kurz der deutſche Name ſchien untergehen 
zu ſollen. In dieſer Trübſal und Verkümmerung blieb das 
einzige Band, welches unſer zerſplittertes Volk noch zuſammen— 
hielt, das Gedächtniß einer thatenreichen Vergangenheit, die 
gemeinſame Sprache, die gemeinſame Litteratur. Zwar hul— 
digte auch die deutſche Poeſie der Nachahmung fremder Vor— 
bilder, ſie entäußerte ſich der freien Bewegung und verfiel in 
ſteife Pedanterie. Aber fie barg in ihrem Schooße edlere 
Keime und begann, je mehr die Schäden der verheerenden Kriege 
verwunden wurden und die wirthſchaftliche Lage ſich beſſerte, 
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fich emporzuringen und frifche Triebe zu erzeugen. Gelehrte 
Studien des Haffifhen Alterthums wiejen die Bahn. An die 
Stelle franzöfiiher Mufter trat das Vorbild der Antife und 
die Ernenerung Haffifcher Formen. Die Dichter ftecten ſich 
höhere Ziele: Klopſtock und Leifing machten uns frei von den 
hergebrachten Schultheorien und lehrten unjere Sprache in Verſen 
und in Proſa einen höheren Flug und gedrungene Kraft. So 
regte ſich unfere Litteratur zu neuem Aufſchwunge, erſt in 
engeren Kreifen und Genofjenfchaften vornehmlich Norddeutſch— 
Yands, aber allmählich ward unjer Volk von dem Lebensodem 
ergriffen, der in Sturm und Drang unfere Dichtkunft neu be- 
feelte. So gewaltig regte fich der Volfsgeift, daß der Umfturz 
des römischen Reiches deuticher Nation und jeines Kaiſerthums, 
ja der tiefe Fall des preußijchen Staates ihn nicht zu dämpfen 
vermochte, fondern daß gerade unter dem Drude der Fremdherr- 
ichaft die nationale Gefinnung zu edlem Zorne erjtarfte umd, 
als die Stunde fam, in vollen Klängen und in männlichen 
Thaten hervorbrach. Sp ward durch unfere Litteratur das 
deutiche Leben wiedergeboren, und die verjüngte Nation rajtete 
nicht, bis Schließlich auch, was in Geift und Bildung zufammen- 
gehörte, im ftaatlichen Formen ſich zuſammenſchloß, bis das 
deutiche Neich erneuert und das Kaiſerthum hergeftellt war. 

Wenn wir Ddiefen in der Weltgejchichte einzigen Vorgang 
überdenfen, daß ein Volk, welches jchon einmal eine ruhmvolle 
Zeit und eine fchöne Blüte der Poeſie durchlebt Hat, wie das 
unfere im ftaufiichen Zeitalter, nach langem Verfalle jeiner 
Macht und fcheinbarem Verſiegen feiner jchöpferijchen Kraft, 
fi) wieder aufjchwingt zu einer zweiten reicheren Blüte feiner 
Litteratur und durch feine Thaten fich einen Ehrenplatz unter 
den Weltmächten erringt, jo fragen wir ung billig, wer find 
die Männer gewejen, welche die fchlummernden Kräfte geweckt, 
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welche den Bann gelöft, der uns befangen hielt, und werden 
und gern bewußt, was wir unſern Meiftern zu verdanken 
haben. So lafjen Sie ung in diefer Stunde betrachten, was e 
unfer größter Dichter, was Goethe zu der Entwiclung unjeres 
Nationalgeiftes beigetragen hat. Wir erwägen hiebei, wie hat 
Goethe in und mit unferem Volke gelebt, und wie hat er durch 
jeine Werfe auf unjer nationales Leben eingewirkt: denn beides 
geht Hand in Hand. 

Die Verhältniſſe, unter denen Goethe geboren wurde und 
jeine Jugend verlebte, boten ihm früh eine Anſchauung der 
öffentlichen Zuftände. Die freie Neichsftadt Frankfurt bildete 
ein auf alte Rechtsgewohnheiten feftgegründetes Gemeinwejen, 
welches vielen ihrer Bürger Spielraum zu erjprießlicher Thä— 
tigfeit gewährte. Die Lage an dem jhiffbaren Fluſſe und 
an den fich freuzenden Heerftraßen, die belebten Mefjen für- 
derten den Handel und eröffneten damit den Blick in die Ferne. 
Der rege Fremdenverkehr führte bei der Gaftfreundjchaft, die 
als Ehrenpflicht galt, viele bedeutende Männer in Goethe’s und 
feiner Verwandten Haus. Stolz auf ihr Bürgerthum hielten 
die Frankfurter Batricier fi) dem Adel gleih. Da Goethe's 
mütterlicher Großvater, der kaiſerliche Rath Textor, als Scdult- 
heiß an der Spige des Gemeinwefens ftand, hatte jchon der 
Knabe Gelegenheit in dag Getriebe der Verwaltung zu bliden, 
von ihren Gebrechen zu erfahren und die Gefchichte der inneren 
Kämpfe zu vernehmen, unter denen die reichsſtädtiſche Ver— 
faſſung fich ausgebildet Hatte. Bot die Stadt aud) nicht3 archi- 
teftonifch bedeutendes, fo ſchloß fie doch in ihren Mauern Ge- 
bäude ein, an die fi) große Erinnerungen hefteten: Die alte 
Burg Karls des Großen den Saalhof, den Römer, den Dom, 
die Stätten der Wahl und Krönung der Kaifer. Der Anblid 
der Bildniffe im Saale des Römers veizte dazu an, die Ge: 
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fhichte der Kaifer zu fennen. Karl der Große, Rudolf von 
Habsburg, Karl IV., Marimilian I. wurden dem Knaben leben- 
dige Geſtalten, und aus jüngfter Zeit vernahm er oft und gern 
die Erzählungen von der Pracht, mit der die Krönung ‚des 
Bayern Karl VII. gefeiert war, auf franzöfiiche Koften, ihm 
und dem Neiche nicht zum Segen; und von den freudiger be= 
wegten Tagen der Krönung des Lothringers Franz I., in Gegen— 
wart jeiner Gemahlin Maria Therefia, deren Schönheit und 
Liebenswürdigfeit alle Herzen gewann und den Jubel des Bolfes 
auf's höchſte fteigerte. 

Der Friede, in welchem Goethe ſeine erſten Jahre ver— 
lebte, hatte keinen Beſtand. Maria Thereſia konnte den Ver— 
luſt von Schleſien nicht verſchmerzen: „um Preußen zu zer— 
gliedern“, wie das Stichwort lautete, ſpann ſie mit Rußland 
und Frankreich die Fäden eines Netzes, in welchem ſie ihren 
Gegner ſicher zu faſſen gedachte, bis Friedrich der Große mit 
dem Einmarſche in Sachjen den Knoten ducchhieb, ehe er völlig 
geſchürzt war. Der fiebenjährige Krieg jpaltete Deutjchland 
in zwei Barteien. Der Reichstag zu Negensburg verfügte die 
Execution gegen Friedrich von Preußen; auch Frankfurt ftellte 
fein Contingent zu der Neichsarmee. Aber hier wie in an- 
deren zum Reichskriege entbotenen Städten und Landichaften 
zählte die Sache Preußens warme Anhänger. Während der 
Großvater Tertor dem öfterreichiichen Hofe und den diejem 
verbündeten Franzojen anhing, herrjchte im Goethiſchen Haufe 
die Bewunderung Friedrichs des Großen: war doch auch der 
Bater Goethe von Karl VII, dem Gegner Maria Therefias, 
zum Kaiferlichen Rathe ernannt worden. Die Erlebniffe aus 
jenen Kriegsjähren hat Goethe jpäter in Dichtung und Wahr- 
heit gejchildert und damit ung ein Lebensbild vorgeführt, wie 
es anjchaulicher fein gleichzeitiger Schriftfteller uns darbietet. 
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Auch der Knabe Goethe war preußiſch oder, um richtiger zu 
reden, Frigifch gefinnt, „denn was ging uns Preußen an. Es 
„war die PVerfünlichfeit des großen Königs, die auf alle Ge— 
„müther wirkte“. Im Haufe der Großeltern wollte ihm fein 
Biffen mehr ſchmecken, denn hier mußte er jeinen Helden auf's 
grenlichite verleumden hören. Und nicht blos von ferne ver- 
nahm man die Donner des Krieges. Zu Neujahr 1759 drangen, 
nicht ohne Vorwiſſen und Antheil des Großvaters Textor, fran- 
zöfifche Truppen gewaltfam in die freie Neichzftadt ein und 
nahmen dort Quartier: am nächſten Charfreitag ward. nahe 
vor den Thoren der Stadt dem Heere. Ferdinand von Braun- 
ſchweig die Schlacht bei Bergen geliefert. Im Goethiſchen 
Haufe hatte der Königslientenant Graf Thorane, ein Mann 
von edler Gefinnung und feinfter Bildung, feine Wohnung ge- 
nommen: aber der Vater bezwang auch ihm gegenüber jeinen 
Groll nicht. Ja er erwiederte den Glückwunſch des franzöſiſchen 
Grafen zu dem guten Verlaufe der Schlacht mit dem grim— 
migen Worte: „Ich wollte, ſie hätten Euch zum Teufel gejagt, 
„und wenn ich hätte mitfahren ſollen“. Der Friede von Huberts— 
burg, welcher Friedrich den Großen in dem unverminderten Um— 
fange ſeiner Staaten befeſtigte, war ein Feſt für das Goethiſche 
Haus. Zu dieſem längſt erhofften Tage ſchenkte der Vater 
Goethe's der Mutter eine mit Brillanten beſetzte Doſe, an der 
lange Zeit gearbeitet war, und mit Wärme gedenkt Goethe des 
Friedensfeſtes, unter deſſen glücklichen Folgen der größte Theil 
ſeines Lebens verfließen follte. 

Ein Ergebniß jenes Friedens war die Erwählung Jo⸗ 
ſephs II. zum römiſchen Könige noch bei Lebzeiten ſeines Vaters 
Franz J. (1764), und dieſe Wahlhandlung ſollte ſich unter 
Goethe's Augen in Frankfurt vollziehen. Damit wurde das 
alte Reich wieder lebendig, mit allen ſeinen Förmlichkeiten, 
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dem Streite um Vorrang und Privilegien, in welchem ein 
Reichsſtand den andern zu überbieten juchte, endlich mit der 
Bollziehung der Wahl, dem Einzuge des Kaifers und des Königs 
und der Krönung Joſephs II., welche mehr einer Mummerei 
als einer ernften Handlung ähnlich jah, denn der junge König 
ſchleppte fich in den ungeheuren Gewandftücfen Karls des Großen 
wie in einer Verkleidung umher, jo daß er ſelbſt fich des 
Lächelns nicht enthalten konnte. Goethe hatte Gelegenheit nicht 
nur alle Schauftellungen zu fehen, fondern den inneren Gang 
der Dinge‘ zu gewahren durch jeine Verwandten und durch 
Geichäftsträger, welche zu dem Wahltage abgeordnet waren: 
wer gedenft nicht gern der anziehenden Schilderung, in welcher 
er dieje Sugendeindrücde wiedergegeben hat. Auf den wahren 
Stand der Dinge wirft ein fcharfes Licht, wenn er fchreibt, 
daß in diefen Tagen faiferlicher Herrlichkeit aller Augen ſich 
vornehmlich auf Herrn von Plotho richteten, den preußifchen 
Gejandten, der zu Negensburg den Reichsfiskal, welcher die 
gegen feinen König eingeleitete Achtserflärung zu infinuiren 
gedachte, mit der lakoniſchen Gegenrede: „Was? Er Flegel 
infinuiren?“ die Treppe Hinunterzuwerfen befahl. So hoch 
ftand der große König und was ihm mit Leib und Seele er- 
geben war in der Gunft der Menge. 

Die Kenntniß der Neichsverfafjung und Neichsgefchichte, 
für welche die öffentlichen Vorgänge den Sinn belebten, wurde 
gleichzeitig gefördert durch Goethe’3 Umgang mit bedentenden 
Männern. Ich nenne Karl Friedrich von Mofer, ausgezeichnet 
durch feinen Charakter ſowohl als jeine Kenntni des Staats— 
rechts, bewährt als Schriftfteller und Gejchäftsmann, nament- 
lid) an dem nahen Darmftädter Hofe; den gelehrten Schöffen 
Joh. Daniel von Dienfchlager, welcher u. a. Goethe den Inhalt 
und die Bedeutung der goldenen Bulle Karls IV. auseinander— 
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jegte; bejonderen Eindrud machte auf ihn der Eingang: „Jedes 
„in Sich gefpaltene Reich wird wüſte werden, denn feine Saunen 
„ind Genoſſen der Diebe geworden“. 

Was Goethe jah und vernahm brachte ihn zu der Erfennt- 
niß, daß die Neichsinftitutionen unrettbarem Untergange ver- 
fallen feien, und in diefer Ueberzeugung bejtärkte er ſich während 
feiner Studienjahre nur noch entfchiedener. In dem mit trodener 
Gelehrjamfeit vorgetragenen Colleg des Hofrathg Böhme zu 
Leipzig über deutjches Staatsrecht zeichnete er, ftatt gehörig 
nachzufchreiben, den Kammerrichter, die Präfidenten und Bei- 
ſitzer mit feltfamen Perrücden an den Rand feines Heftes. An 
dem Reichstammergericht zu Weblar überzeugte er fich vollends, 
mit wie unzulänglichen Mitteln einem großen Zwecke nachge- 
ftrebt war. Hatten fich doch 20,000 Procefje aufgehäuft, zu 
denen alljährlich neuer Actenwuft unerledigt hinzukam; auf Die 
von Joſeph II. angeordnete Bifitation warteten 50,000 Revi— 
fionen. Kurz der monftröfe Zuftand des durchaus kranken Reichs— 
förpers, der nur dur) ein Wunder am Leben erhalten zu 
werden jchien, trat überall zu Tage. 

Aus ſolchen Erlebniffen und Erfahrungen erklärt e3 fich, 
daß Goethe feine Freude an einem Ganzen hegen fonnte, das 
feinen Zuſammenhalt mehr hatte und den Widerjpiel der 
Theile erlag. Er gewann Einficht in die Gefchichte; der Ur- 
iprung und die frühere Bedeutung der Reichseinrichtungen und 
Geſetze zog ihn an; in der Gegenwart ſah er tüchtige Kräfte 
nur in den einzelnen deutfchen Landen und Gebieten thätig 
und wirkjam. 

Aber dem Jüngling Goethe erjchloß fich nicht allein die 
Gefchichte des deutfchen Reiches in ihrer Mannigfaltigfeit und 
Verworrenheit, jondern er lebte auch in den Denfmälern un— 

ſerer Vorzeit. Ueberall wohin er von jeiner Baterftadt wan— 
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derte, ftieß er auf Trümmer aus vergangenen Jahrhunderten. 
Diefe reizten feine Vhantafie: gleich von feiner erſten Reife in 
den Taunus und nad) Mainz fchreibt er: „Sch traf fein ver- 
„fallenes Schloß, fein Gemäuer, daß ich e8 nicht für einen 
„wirdigen Gegenftand gehalten und jo gut als möglich nach— 
„gebildet hätte”. Noch war ihm für mittelalterliche Bauten 
das Verftändnig nicht aufgegangen. Mainz konnte jeinen 
jugendlichen Sinn nicht feſſeln. Sowohl Leipzig, wo er Die 
Univerfität bezog, als Dresden waren moderne Städte: was 
er dort von Kunftwerfen jah und was er aus Winfelmann’s 
und Leffing’3 Schriften an Belehrung jchöpfte, galt Kunft des 
Alterthums oder der Renaiſſance. Was deutjche Meifter vor 
Sahrhunderten gefchaffen, erfannte er ftaunend und bewun— 
dernd erſt zu Straßburg im Angefichte des Münſters. 
Damals waren die Bauhütten verödet, Maße und Gejebe 
unferer Meifter vergefien, die Schönften Kirchen dem Berfalle 
preisgegeben oder mit unpafjenden Zuthaten entjtellt und verbaut. 
Unter die Rubrik Gothiſch Häufte man alle Mißverſtändniſſe 
von Ungeordnetem, Unnatürlichem: „ES graufte ung im Gehen“, 
jagt Goethe, „vor dem Anblid eines mißgeformten frausborftigen 
Ungeheuer". Da jchaute er dag herrliche Werk Erwin’s von 
Steinbad) und ward von unerwarteten Empfindungen über- 
vafcht, welche er in den Blättern „von deutjcher Baufunft“ 
1771 mit feuriger Begeifterung gejchildert Hat. „Wie friſch 
„Leuchtete der Münſter im Morgenduftglang mir entgegen, wie 
„froh konnt’ ich jchauen die großen harmonischen Maffen, zu 
„unzählig Heinen Theilen belebt; wie in Werfen der ewigen 
„Natur bis auf's geringste Fäſerchen alles Geftalt, und alles 
„zwecend zum Ganzen; wie das feitgegründete ungeheure Ge- 
„bäude fich leicht in die Luft hebt; wie durchbrochen alles und 
„doch für die Ewigkeit.“ Da verfündigt er laut: „Das ift 
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„deutjche Baukunst, unjere Baufunft, da der Italiener fich feiner 
„eigenen rühmen kann, noch weniger der Franzoſe“. 

Mit diefer Schrift weckte Goethe die erftorbene Liebe für 
die Kunft unjerer Vorfahren. In ihm felbft erlofch jener 
erfte Eindruck feit der Entfernung von Straßburg, ev hatte ſich 
mehr und mehr in die Antife eingefebt. Aber der Funke, den 
er angeichlagen, zündete in deutſchen Gemüthern, vor allen andern 
der Brüder Boiſſerée. Sie fühlten ſich Goethe geiftesverwandt in 
der Liebe zur deutjchen Kunft. Seit dem Jahre 1810 theilten 
fie ihm mit, was fie entdeckt und gerettet und wedten Goethe's 
Neigung von neuem: er begleitete fortan ihre Arbeiten und 
Publicationen mit warmem Antheil. Zumal mit Sulpiz Boifferee, 
der 1811 fein Gaft war, ſchloß Goethe einen treuen Sinnes- und 
Herzensbund. Durch ihn ward Goethe mit dem Kölner Dom 
und deffen durch glückliche Fügung wieder aufgefundenem Plane 
befannt und befuchte ſelbſt im Jahre 1815 mit dem Freihern 
von Stein die rheinifche Metropole. Er ſchildert uns den 
Eindrud, welchen die ehrwürdige Auine des Domes auf ihn 
machte, zuerft als ein Zeugniß der Unzulänglichfeit des Menjchen, 
ſobald er fich unterfängt, etwas Ungeheures leiſten zu wollen: 
„Nur wenn wir in das Chor treten, wo das Vollendete uns 
„mit überrafchender Harmonie anſpricht, da erftaunen wir 
„Fröhlich, da erichredfen wir freudig, und fühlen unſere Sehn- 
„Sucht mehr als erfüllt“. Dagegen fonnte fi) Goethe’3 auf 
Licht und Klarheit gerichteter Sinn mit dem mancherlei Un— 
genießbaren, was die modernen religiöfen Mittelältler, Görres 
und Genofjen, fürderten und beförderten, niemals befreunden. 

Wie dag Entzücen an der ungeahnten Herrlichteit deutſcher 
Baukunſt, ſo empfand Goethe im Elſaß in tieferer Seele der 
Liebe Luſt und Leid und ſtimmte in vollen Klängen deutſche 
Lieder an, nicht gelehrt und gekünſtelt, ſondern dem Borne 
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echter Poeſie entquollen, dem Volksmunde abgelaufcht vder 
volksthümlich gedichtet und überall, joweit die deutſche Zunge 
Eingt, nachgefungen. Ich darf diefe herzerquidenden Dichtungen 
hier nur mit einem Worte berühren, aber das muß ich hervor- 
heben, daß in der Goethiſchen Poeſie die deutſche Sprache 
ihren Reichthum, ihren leichten Fluß, ihre Freudigkeit, ihre 
Anmuth wiedergewonnen, daß er anfnüpfte nicht an Opitz und 
jeine jchulmeifterlichen Nachfolger, jondern wie an das Volks— 
lied jo an den bisher ungebührlich verfpotteten Meifter Hans 
Sachs, den er wieder zu Ehren brachte; daß er den Reim 
bejeelte und mit lange nicht vernommenem Wohllaute anmwandte. 
Diefe Lyrik lebte und webte in der deutfchen Natur: ftatt 
des ftrafferen norddeutfchen Weſens war fie Durchdrungen von 
dem freieren, frifcheren füddeutfchen Sinn, fagen wir geradezu 
fie athmete cheinifche Luft. Wenn Goethe im Kreife feiner 
Freunde vom Altan des Münfters mit gefüllten Römern in 
die heitere Landfchaft Hinausfchaute, welche dort vor ihren 
jeligen Bliden lag, oder wenn er durch Feld und Wald an 
den Bogejen oder drüben an den Bergen des Schwarzwaldes 
zu Fuß oder zu Pferd umberftreifte, ward ihm das deutjche 
Land und dag deutjche Volk Lieb und werth, und feine Dich- 
tungen ſprachen aus, was gleichgefinnte Seelen ihm nad): 
empfanden. Damit hat er unferem Volke ein unvergängliches 
Geſchenk geboten und eine ‚unverfiegliche Quelle echter Freude 
und Lebensgenuffes erjchlofjen. 

Ich nannte das deutſche Land. Mochte auch) Goethe zu 
der Umiverfität Straßburg durch die Erwägung geführt fein, 
daß er dort in der halbwälfch gewordenen Stadt der fran⸗ 
zöſiſchen Sprache und Litteratur näher treten werde: die Wir— 
kung iſt gerade die entgegengeſetzte geweſen. Die bedeutendſten 
Lehrer, welche Goethe ſchätzen lernte, vor allem der ehrwürdige 
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Schöpflin, der in diefer Zeit jtarb, und feine Schüler Koch 
und Dberlin, waren gediegene Kenner der Landesgejchichte, 
tüchtige Jünger und Vertreter deutjcher Wiſſenſchaft. Was 
von Franzofentgum an Goethe hevantrat, ftieß den Jüngling 
vielmehr ab als es ihn anzog: er ward ſich der Vorzüge des 
Deutſchen bewußt. Die franzöſiſche Litteratur, bejahrt und 
vornehm geworden, jeder Friſche entbehrend, feſſelte ihn nicht: 
er und ſeine Freunde verſchmähten es anders als in der 
Mutterſprache zu reden: kurz an der Grenze von Frankreich 
ward Goethe des franzöſiſchen Weſens bar und ledig. Durch 
Herder gewann er die Erkenntniß deſſen, was er längſt ge= 
ahnt, daß die Poeſie nicht ein Kunſtproduct, ſondern eine 
Welt- und Völkergabe ſei, und fand in der Volksdichtung, in 
Homer, in Shakeſpeare ſeiner würdige Vorbilder. Dem Wirk- 
fichen eine poetifche Geftalt zu geben, darin eröffnete ſich ihm 
fein Dichterberuf: Schon damals geftaltete fich der Zauft, Der 
ihm zur Lebensaufgabe wurde: Götz von Berlichingen baute 
fich in feinem Geifte auf, denn das deutjche Leben des fünf- 
zehnten und jechzehnten Jahrhunderts behielt feine Macht über 
Goethe's Gemüth. In gleicher Gefinnung Hat er wenige 
‚Jahre jpäter Hans Sachſens poetijche Sendung in die Worte 
gefaßt: 

Die Welt joll vor dir ftehn, 

Wie Albrecht Dürer fie hat gejehn, 

Ihr feites Leben und Männlichkeit, 

Ihre innere Kraft und Ständigfeit. 

Der Natur Genius an der Hand 

Soll dich führen durch alle. Land. 

Der Straßburger Lehrzeit folgte bald der Aufenthalt in 
Wetzlar und. in ihm der Kampf der Gefühle, welchem der 
Dichter in Werthers Leiden den tiefergreifenden Ausdruck gab. 
Aber während er mit diefem Werke die deutjche Jugend Hin- 
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viß, überwand er innerlich und reifte zu ernften Aufgaben des 
thätigen Lebens. 

Nah Frankfurt heimgekehrt brachte er Götz von Ber- 
lichingen raſch zum Abſchluß (1773). Was dieſem nationalen 
Drama, dem erſten nach Leſſing's Luſtſpiele Minna von Barn— 
helm, an Abrundung der Form, an ſchul⸗ und bühnengerechter 
Durcharbeitung abging, ward in vollem Maße aufgewogen 
durch die kräftige Darſtellung aus der Geſchichte und aus dem 
Leben gegriffener Charaktere und die anſchauliche Schilderung von 
Zuſtänden, in denen die Gegenwart ſich wiederſpiegelte. Der Held 
des Dramas, Götz mit der eiſernen Hand, ein treuherziger 
und biederer Ritter, in verworrener Zeit ſeiner Haut ſich 
wehrend; in die Handlung verflochten alle die ſtreitenden Ge— 
walten, der Kaiſer Max, ehrenwerth, aber des Reiches nicht 
mächtig, weil „kein Fürſt ſo klein iſt, dem nicht mehr an 
„ſeinen Grillen gelegen wäre als an des Reiches Gedanken“; 
die geiſtlichen Höfe, der Adel, Städter und Bauern, alle mit 
ſcharfen Strichen gezeichnet, ein Stück deutſcher Geſchichte, wie 
bisher noch kein Dichter, kein Geſchichtsſchreiber ſie dargeſtellt 
hatte, darum allerſeits mit Beifall und Theilnahme begrüßt. 
„Denn“, um mit Goethe's eigenen Worten zu reden, „es ent— 
„ſteht ein allgemeines Behagen, wenn man einer Nation ihre 
„Geſchichte auf eine geiſtreiche Weiſe wieder zur Erinnerung 
„bringt. Sie erfreut ſich der Tugenden ihrer Vorfahren und 
„belächelt die Mängel derſelben, welche ſie längſt überwunden 
„zu haben glaubt.“ 

Aber Goethe lebte nicht allein in poetiſchen Schöpfungen: 
es galt ihm, einem beſtimmten Berufe fich zu widmen, mit 
Männern zu wirken. Die Beichäftigung deg Anwaltes, in 
der er als Doctor juris ſich verfuchte, befriedigte ihn nicht: 
der Eintritt in den Rath feiner Baterftadt blieb ihm als 
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nahen Verwandten von Mitgliedern jener Behörde zunächſt 
gejeglich verjagt und reizte ihn auch jpäterhin nicht. Ihn be= 
ichäftigten Lebhaft die Schriften von Zuftus Möfer, „des herr- 
lichen, unvergleichlichen Mannes“, wie er ihn dankbar nennt. 
Möfer ging in feiner Osnabrückiſchen Geſchichte auf Die 
Grundzüge des deutjchen Volfs- und Staatslebeng zurüd und 
entwidelte daraus die Stellung des Landesheren und ber 
Stände. In feinen Aufſätzen, welche hernach als „patriotijche 
Phantaſieen“ gejammelt wurden, beleuchtete er mit innigjter 
Kenntniß des bürgerlichen Wefens, an der Hand eigener Er⸗ 
fahrung, ſittliche und wirthſchaftliche Fragen und verknüpfte 
auf lehrreiche Weiſe die Betrachtung der älteren Gerechtſame 
mit den gegenwärtigen Bedürfniſſen. Dieſem Manne gedachte 
Goethe nachzueifern, und die Gelegenheit, in ſeinem Geiſte thätig 
zu ſein, ward ihm geboten. 

Herzog Karl Auguſt von Sachſen⸗Weimar ſtand im Be— 
griffe, als mündiger Fürſt die Regierung ſeines Landes zu 
übernehmen und ſah ſich nach einem geiſtreichen und vertrauens- 
werthen Nathgeber um. In Frankfurt kam er mit Goethe 
zufammen (1775), und gleich die eriten Unterredungen fnüpf- 
ten an den jüngft erjchienenen erjten Band von Möſer's pa- 
triotifchen Phantafieen an. Während man dem deutjchen Neiche 
Anarchie und Ohnmacht vorzuwerfen hatte, zeigte Möjer, was 
die Heinen Staaten für fich zur Ausbreitung der Cultur nad) 
den Bedürfniffen, welche aus der Lage und Beichaffenheit der 
verfchiedenen Landſchaften heroorgehen, zu feiften vermöchten. 
Daran reihten fich weitere Gejpräche über die Aufgaben der 
Landesverwaltung. Hiebei gewann Karl Auguft eine fo hohe 
Borftellung von Goethe’3 Einficht, daß er ihn an feine Seite 
berief und ihm eine Stellung des höchften Vertrauens bereitete, 
welche, zu inniger Freundſchaft ſich befeftigend, für den Herzog 
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und für dag weimarische Land reiche Frucht getragen hat. 
Karl Auguft lernte durch Goethe die Regierungsgejchäfte Lieb 
gewinnen. Den Wohlitand der Unterthanen zu heben, neue 
Duellen des Erwerbes zu eröffnen, den Künften und Wifjen- 
ſchaften zu Weimar und an der Univerfität Jena eine Stätte 
zu bereiten, bedeutende Männer heranzuziehen und zu feſſeln, 
das war jebt die erfrenende Aufgabe, welcher Goethe an der 
Seite feines fürftlichen Freundes fi) widmete. Solch ernfte 
Beitrebungen verbanden fi” mit der oft überichäumenden 
Lebenzluft, welcher der Herzog und Goethe fich im Freundes- 
freife Hingaben: auch fie hat Goethe im Sinne wenn er jagt: 
„Meine beite Zeit Habe ich mit Ihnen und den Ihrigen ver- 
lebt”. Das kleine Weimar ward ein Brennpunct fir das 
(itterarifche Leben in Deutſchland, die Univerfität Jena gelangte 
zur höchſten Blüte und durfte anderen Hochſchulen zum Mufter 
dienen. Dieſen Wetteifer, welchen die Mannigfaltigfeit Eleiner 
Staaten zu erzeugen vermag, hat Goethe im Taſſo treffend 
mit den Worten bezeichnet: 

Das hat Ftalien jo groß gemacht, 

Daß jeder Nachbar mit dem andern ftreitet, 

Den bejjern zu befigen, zu benußen. 

Ein Feldherr ohne Heer ſcheint mir ein Fürft, 

Der die Talente nicht um fich verfammelt. 

Wie viel er Goethe's „jeltenen Verdienſten“ zu danken 
habe, erfannte Karl Auguft freudig an. Ich erinnere an fein 
Wort zu Neujahr 1804: „Du weißt ſelbſt, wie vielen Theil 
„Du an allem dem, was feit etlichen und zwanzig Sahren 
„bei uns zum Guten gediehen ift, Dir zufchreiben kannt“. 
Die fünfzigite Wiederkehr des Tages, an welchem Goethe in 
Weimar eingetroffen war, feierte er 1825 als „das Subelfeft 
„jeines erften Staat3dieners, des Sugendfreundes, der mit un— 
„veränderter Treue, Neigung und Beftändigfeit mich bisher in 
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„allen Wechjelfällen des Lebens begleitet hat, defjen umfichtigem 
„Rath, defjen lebendiger Theilnahme und ftet3 wohlgefälligen 
„Dienftleiftungen ich den glüdlihen Erfolg der wichtigiten 
„Unternehmungen verdanfe". Und Goethe hat für feinen Her: 
zog das jchönfte Zeugniß abgelegt in dem Epigramme, das 
mit den Worten anhebt: | 

„Klein ift unter den Fürften Germaniens freilich der meine; 

„Kurz und ſchmal it fein Land, mäßig nur was er vermag. 

„ber jo wende nach innen, jo wende nach außen die Kräfte 

„Jeder; da wär's ein Feſt, Deutjcher mit Deutjchen zu ein.“ 

Was Goethe in einem Fleinen dentjchen Staate wirkte, 
ift dem deutſchen Volke überhaupt zu gute gekommen. Aber 
wie hoc) wir auch diejes Verdienft ihm anrechnen, jo ift doch 
von vornherein nicht zu verfennen, daß es ein enger Kreis 
war, in welchem er fich fortan bewegte. Er fonnte zwar 
in diefem die allgemeinen Interefjen Humaner Bildung in Kunft 
und Wiſſenſchaft Hegen und pflegen: aber den treibenden 
Kräften eines großen Staates ftand er fern, er fühlte ſich 
nicht berufen, mit Wort und That in die Entſchließungen ein⸗ 
zugreifen, welche über die Zukunft unſeres Volkes entſchieden, 
und ſchloß ſich im Verlaufe der Zeit immer mehr gegen die 
Außenwelt ab. 

Zunächſt allerdings wurden die Zeitereigniſſe aufmerkſam 
verfolgt. Die Auflehnung der engliſchen Colonien in Amerika 
gegen das Mutterland und ihr Kampf um ihre Selbſtändigkeit 
regte Goethe an, zu der dramatiſchen Bearbeitung des Eg— 
mont zurückzukehren, welche er erſt nach mehreren Jahren 
abſchloß (1787), während jener italieniſchen Reiſe, die eine 
Epoche ſeines Lebens bildet, auf der Iphigenie ihre volle, reine 
Kunſtform erhielt und Torquato Taſſo der Vollendung ent- 
gegenreifte. Im Egmont bewegen wir ung zwar nicht auf 


deutſchem Boden, aber es ift ein ftammverwandtes Volk, defjen 
Sammlg. v. Vorträgen. III. 7 
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Kampf um fein altes gutes Recht gegen fremde Tyrannei uns 
borgeführt wird. Wie wahr und lebendig hat Goethe in diejem 
Trauerfpiele wiederum die Volksbewegungen vergegenmwärtigt, 
wie plaftifch die Charaktere gezeichnet, die Statthalterin Mar- 
garetha und den ftarren Herzog Alba, den ſchweigſamen Dranien 
und den lebensfrohen Egmont, mit freigeftaltender dichterijcher 
Phantafie, aber doch ein Bild tragijchen Heldenthums. Und 
hochherzig Hat der Dichter den Grundfägen der Gerechtigkeit 
und Freiheit gegenüber dent ſpaniſchen Dejpotismus in diejem 
Drama Ausdruck gegeben. 

Uebrigens ftand der Herzog Karl Auguft den Verwicke— 
Lungen der deutjchen Staatsverhältniffe in jenen Jahren nicht 
fern und fein Briefwechjel ſowie die Acten des Weimarijchen 
Archivs bezeugen, daß auch hierin Goethe mit ihm in vertrauten 
Einvernehmen ftand und mit dem Herzog arbeitete. Für den 
Fürſtenbund, welchen Friedrich der Große am Ende feiner 
Regierung (1785) zu dem Zwecke ftiftete, die Selbftändigfeit 
der NReichsftände, zunächſt Baierns, gegen Joſephs II. Ueber- 
griffe aufrecht zu halten, war Karl Auguft eifriger bemüht 
al3 irgend ein. anderer Fürft und blieb zu gleichem Zwecke 
mit König Friedrich Wilhelm II. verbunden. Als Preußen 
1790 Anftalt machte, Defterreich mit den Waffen die Spihe 
zu bieten, jtand Karl Auguft als preußischer General im 
ſchleſiſchen Feldlager und befchied auch Goethe zu fich. Nach— 
dem der preußifche Hof unter Verzicht auf feine Entwürfe mit 
Defterreich ſich verjtändigte und die beiden Mächte alsdann 
den von dem revolutionären Frankreich keck heraufbefchworenen 
Krieg aufnahmen, war Karl Auguft wiederum auf feinem 
Poſten im preußischen Heere, und Goethe begleitete den Herzog 
1792 auf der Campagne in Frankreich, 1793 zu der, Be- 
lagerung von Mainz. 
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Goethe beobachtete die wachſende innere Bewegung in 
Frankreich, die zunehmende Erbitterung der Parteien, die Zer— 
rüttung der ſittlichen und ſtaatlichen Verhältniſſe mit banger 
Sorge. Während viele ſeiner Freunde noch der Zuverſicht 
lebten, daß aus den Wirren in Frankreich ein verjüngtes 
Staatsweſen erſtehen werde, fühlte Goethe ſich abgeſtoßen; ſein 
auf Ordnung und Maß gerichteter Sinn konnte ſich mit einem 
Treiben, das, wie er einſah, zum Umſturze führen mußte, nicht 
befreunden. Schon die Halsbandgeſchichte im Jahre 1785 
ſchreckte ihn „wie das Haupt der Gorgone“. In dem Abgrunde, 
der ſich hier eröffnete, erſchienen ihm geſpenſterhaft die gräulich— 
ſten Folgen. Von vorn herein fürchtete Goethe, daß auch Deutjch- 
{and von der Umwälzung ergriffen werden möchte. Daß die 
Kriegführung der durch gegenfeitige Eiferfucht gelähmten Mächte 
der Nevolution feine Schranken feßen werde, ward ihm bei 
dem Feldzuge in Frankreich Kar. Ich erinnere an Das 
Port, das er nach der fruchtlofen Kanonade bei Valmy aus- 
ſprach: 

„Von hier und heute geht eine neue Epoche der Welt- 
„geichichte an, und ihr könnt jagen, ihr ſeid dabei geweſen.“ 

Mißmuthig trat Karl Auguſt im Herbſte 1798 aus dem 
preußiſchen Heere aus. 

Der trüben Stimmung, welche die Vorgänge in Frank⸗ 
reich in ihm nährten, gab Goethe dichteriſchen Ausdruck in 
dem Großkophta, der die ſittliche Corruption in den höchſten 
Kreiſen veranſchaulicht, mit der die Ehrfurcht vor allem Hohen 
und Großen untergraben war, und in zahlreichen Epigrammen, 
welche gar manches treffende und bedeutende Wort enthielten. 
Ich erinnere nur an die Sprüche: 

„Alle Zreiheit3-Apoftel, ſie waren mir immer zuwider, 

Willkür juchte doch nur Jeder am Ende für ſich.“ 
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„Frankreichs traurig Gejchid, die Großen mögen’3 bedenken; 
Aber bedenken fürwahr jollen e3 Kleine noch mehr. 

Große gingen zu Grunde; Doch wer bejchügte die Menge 
Gegen die Menge? Da war Menge der Menge Tyrann.” 

Am Schönften und wahrften fpiegelt ſich das Bild Der 
Zeitbewegungen wieder in dem tdyllifchen Epos Hermann und 
Dorothea, eine Verklärung des deutfchen Bürgerthums, welche 
von echt vaterländischer Gefinnung eingegeben als eine föjt- 
liche Gabe von unjerem Volke aufgenommen worden ift. Wie 
Goethe dachte, bezeugen unter anderen die Berje: 

Wahrlich, wäre die Kraft der deutjchen Jugend beijammen 

Un der Grenze, verbindet nicht nachzugeben den Fremden, 

O ste ſollten uns nicht den herrlichen Boden betreten... . 

Nur der Menjch, der zur jchwanfenden Zeit auch ſchwankend gejinnt tft, 
Der vermehret da3 Uebel und breitet es weiter und weiter. 

Aber wer feft auf dem Sinne beharret, der bildet die Welt fich. 

Nicht dem Deutjchen geziemt es, die fürchterliche Bewegung 

Vortzufeiten, und auch zu wanfen hierhin und dorthin. — 

Dies iſt unjer! So laßt uns jagen und jo e3 behaupten! — 


Eine politiihe Neugeftaltung Deutjchlands ſchien ihm da— 
mals unmöglid. In den Kenien mahnt er: 


Zur Nation euch zu bilden, ihr hoffet es, Deutjche, vergebens. 
Bildet, ihr fünnt es, dafür freier zu Menjchen euch aus. 


Auch ein dramatisches Abbild der Zeitbegebenheiten ge- 
dachte Goethe zu geben, hat jedoch) von dem groß angelegten 
Entwurfe in der „natürlichen Tochter“ nur den erften Theil aus— 
geführt, mit feiner Charafterzeichuung, aber ohne damit volle 
Wirkung erreichen zu fünnen. Denn volfsthümlich war dieje 
Dichtung nicht, fie gab mehr Reflexion und Abftraction als 
lebensfräftige Darftellung. 

Enger und enger zog Goethe feine Kreife. Aber ver 
geſſen dürfen wir nicht, daß gerade in diefer Periode (1794 
bi3 1805) ihn die vertraute Freundſchaft mit Schiller verband, 
in welcher unfere beiden größten Dichter in neidlofer Anerfen- 
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nung fi) anregten und wechjeljeitig fürderten und dadurch den 
deutſchen Namen verherrlichten; daß Goethe bei den Dramen, 
deren Stoffe der deutſchen Gejchichte angehören, bei Wallenftein 
und Wilhelm Tell, dem Freunde an die Hand ging, und daß 
beide vereint e3 fich angelegen fein liegen, die weimarjche Bühne 
zu einer Kunſtſchule für Deutjchland zu erheben. 

Mit Schiller’3 frühem Tode fühlte Goethe ſich verwaiſt, 
aber nach wenig Jahren fchenkte er unjerer Nation wiederum 
Werke voll Sugendfrische und wirkfamfter Kraft. 1808 erſchien 
der Fauft, von welchem früher nur Bruchſtücke gedruckt waren, 
der erfte Theil ganz umd Scenen des zweiten Theiles, ein 
Drama in Inhalt und Form echt deutjch, von tiefjtem Ge— 
halte, recht eigentlich eine Lebensarbeit de3 Dichters, ein Meifter- 
werf, welches gerade in der Zeit des jchwerften Druckes kund— 
gab, was die deutfche Poeſie Großes und Eigenthümliches zu 
ichaffen vermochte. Hierauf gab Goethe in den Jahren 1811 
bis 1813 die drei erften Theile von „Dichtung und Wahrheit“ 
heraus, die Gefchichte des eigenen Lebens, aber in ihr die Ge— 
ſchichte des Aufblühens unferer Literatur, ein Troft zugleich 
und ein Sporn zu fernerem Ringen und Streben. Hier be 
zeugte Goethe, daß der erfte, wahre, höhere, eigentliche Lebens— 
gehalt durch Friedrich den Großen und die Thaten des fieben- 
jährigen Krieges in die deutfche Poefie gefommen fei, welcher vor— 
her ein nationaler Gehalt fehlte; fürwahr ein bedeutjames Wort 
in einem Momente, als der preußifche Staat eben feine erjchüt- 
terte Kraft zufammennahm und an feiner Verjüngung arbeitete. 

Gegenüber ſolchen Werfen, welche das nationale Selbit- 
gefühl freudig erhoben, vermögen wir faum zu fallen, daß 
Goethe diefe Verjüngung umd Wiedergeburt des preußischen 
Staates, auf der die Zukunft des deutjchen Volkes beruhte, 
nicht mit warmem Antheile begleitete, ſondern ſich verzagend 


84 Arnold Schaefer: [22 


in den Drang des Verhängniffes ſchickte. Der Grund lag 
theils darin, daß er von Jahr zu Jahr fich mehr auf fic) und 
feine Lieblingsftudien zurüdzog, theils in den Berhältnifjen 
des Kleinſtaates, mit dem er verwachjen war. Herzog Karl 
Auguft war mit dem Ausbruche des Krieges 1806 wieder in 
die preußifche Armee eingetreten und alsbald in deren Nieder: 
(age verwicelt worden. Aber der Sieger hatte ihm verziehen 
und mit den übrigen ſächſiſchen Fürften ihn in den Rheinbund 
aufgenommen. Diefer legte Harte Verpflichtungen und Leiftungen 
auf; auch Goethe gedenkt des traurigen und bedenklichen Ab- 
marjches der weimarſchen Jäger nad) Tirol 1809, wo fie 
übel zugerichtet wurden. Aber in der Landesverwaltung wurden 
die Bafallen Napoleon’3 nicht beivrt: fie durften in ihrem Still- 
feben verharren. Ueber fie und ihre Unterthanen fam nicht 
die furchtbare Vergewaltigung, der fchnöde Hohn, die aller 
Berträge fpottende Bedrängung und Ausbeutung, welche die 
Preußen zum grimmigften Zorne empörten. Goethe ver- 
fenfte fih in Kunſt- und Naturftudien; er vollendete die 
Farbenlehre. Napoleon's Weltherrſchaft nahm er als ein 
unabwendbares Schickſal hin: ihn bemeifterte die Perſön— 
lichfeit de3 Smperators, der ihn: mit Gnade und Auszeich- 
nung empfing. So gewann er es über fich, im Namen der 
Karlsbader Bürger Huldigungen für die anwejende Kaiferin 
der Franzojen Marie Luije zu: dichten, welche das, was die 
Völker jo ſchmerzlich erfehnten, in die höfiſchen Worte faßten: 
„Der alles wollen kann, will auch den Frieden“. Daher flößte 
ihm die Erhebung Preußens fein Vertrauen ein. Als er auf 
der Reife in die böhmifchen Bäder im April 1813 nach Dresden 
fam, bejuchte er Schiller’s Freund, den Appellationgrath Körner. 
Diejer erzählte, daß er feinen einzigen Sohn mit Freuden zu 
der Lützower Freiſchaar entlafjen Habe und auf glückliche Zeiten 
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hoffe. Da rief Goethe gleihjam erzürnt aus: „Ja ſchüttelt 
„nur an enern Stetten, jo viel ihr wollt; ber Mann ift euch) 
„zu groß: ihr werbet fie nimmer zerbrechen, jondern nur noch 
„tiefer in's Fleiſch ziehen”. Als dies der Freiherr von Stein 
erfuhr, fagte er ruhig: „Lat ihn, er ift alt geworden“. Als 
dann Die gegen Napoleon verbündeten Heere Sieg auf Sieg 
erfochten, ſchrieb Goethe gerade an bem Zage ber Leipziger 
Schlacht in dem Epilog zum. Trauerſpiele Eſſex die Worte: 


„Der Menſch erfährt, er ſei auch wer er mag, 
„Ein letztes Glück und einen letzten Tag.” 


Der Entiheibung hat auch Goethe fich erfreut und in 
dem Feitipiele „des Epimenides Erwachen”, weldes im Früh— 
jahre 1815 in Berlin aufgeführt wurde, fie gefeiert. Cine 
Gabe für das deutiche Volk war dieje fünftlihe Dichtung nicht. 
Aber ein echtes Dichterwort war die Widmung des Denf- 
mals zu Roſtock, welches die Mecklenburger Stände dem 
Fürſten Bücher jegten (1819): 

„ya Harren und Krieg, 
In Sturz und Sieg 
Bewußt und groß: 

So riß er und 

Bom Feinde 103.” 


Leichter als feine ZhHeilnahmlofigfeit während des Be- 
freiungsfrieges begreifen wir, daß Goethe durch die trüben 
Gährungen der nachfolgenden Jahre ſich abgeftoßen fühlte, 
daß er den Ausſchreitungen der Preſſe, wie in dem Falle der 
Okenſchen Zeitſchrift Iſis, durch Verbote zu begegnen rieth, 
daß ihm die Händel ber Hleinftaatlichen Landftände zumider 
waren, während er andererſeits auch von ber Gentralifation 
fein Heil erwartete. Ihm ftand am höchſten die perfünliche 
Freiheit bes Menſchen zur Entwidelung der ihm eigenen Gaben. 
Daß in diefer Hinficht ihm das deutſche Baterland warm am 
Herzen lag, bezeugen jeine Geſpräche mit Luden, mit Eder- 
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mann in beredter Weife. Er glaubte an Deutichlands Zukunft 
und ſah mit der bloßen Befreiung vom franzöſiſchen Joche 
das Schickſal der Deutſchen noch nicht erfüllt. 

Goethe's Stellung zur deutſchen Nation nach ſeinen letzten 
Lebensjahren bemeſſen zu wollen, würde ungerecht ſein. Hat 
doch auch Stein, der ſtreng richtende, dem Tadel der damaligen 
politiſchen Haltung Goethe's hinzugefügt: „aber er iſt doch 
zu groß“. Als Stein das große Unternehmen der Heraus— 
gabe der Monumenta Germaniae historica in's Leben rief, da 
ward auc) Goethe an feinem fiebenzigiten Geburtstage 1819 zum 
Ehrenmitgliede der Gefellihaft für ältere deutſche Geſchichts— 
funde ernannt. Er dankte mit den Worten: „Waren meine 
„oichterischen und fonftigen Arbeiten zwar immer dem nächſten 
„und gegenwärtigjten Leben gewidmet, fo hätten fie doch nicht 
„gedeihen können ohne ernten Hinblid auf die Vorzeit. In 
„viejem Betracht darf ich wohl mich der erwiefenen Gunft be- 
„Iheiden dankbar erfreuen und die Hoffnung nähren, zu jenen 
„herrlichen vaterländischen Zwecken einigermaßen mitzuwirken.“ 

Die deutjche Nation wird deſſen eingedenf bleiben, daß 
fie dem Meifter Goethe vor allen anderen den Aufſchwung 
ihrer Poeſie im vorigen Jahrhundert und ihre Blüte, die Er- 
friſchung und Vertiefung ihres geiftigen Lebens und die Er- 
ftarfung ihres Selbitgefühles zu verdanken hat. Denen, welche 
jeinen Ruhm jchmälern möchten, rufen wir die Worte zu, 
welche Friedrich Rückert bei Goethe's Tode fchrieb: 

Schämt euch, die ihr am alten Stamm, ihr Knaben, 
Das Moos gerupft, vor Männern, die in feiner 
Bewundrung ſich Herangebildet Haben! 

Wo Goethe ftand, galt größer nichts noch Kleiner; 
Er ging, nun zeigt mwetteifernd eure Gaben! 

Doch derer, die ich kenn', erjegt ihn feiner. 


— mn — 





Liedern der Kirde. 


Don 


6. Schloſſer, 


Pfarrer in Srankfurt a. M. 


Sammlg. v. Vorträgen. IH. 8 


u u ir EN — 9 
Ri hg ni af Py » 2 * 
* 


BE —— * 
3 see £ 5 5 — * By —* 7 
SE 


——— 








Tod und Ewigkeit in den Kiedern 
der Kirche. 


—ñiN 


„Das Grab iſt tief und ſtille 
Und ſchauderhaft ſein Rand; 
Es deckt mit dunkler Hülle 
Ein unbekanntes Land“; 

Aber in dieß unbekannte Land einen Blick zu thun, ift 
von jeher der Menfchen Verlangen geweſen; und dag Wort der 
drei Frauen, die vor Sonnenaufgang ausgehen, einen theueren 
Todten zu jalben, das Wort, das wir jedes Jahr wenigſtens 
einmal hören: „Wer wälzt uns den Stein von des Grabes 
Thür?” ift ein Seufzer aus dem Herzen der ganzen Menfch- 
heit heraus, deren Glieder, obwohl fie nun ſchon Jahrtauſende 
lang Tag für Tag das Werk des Todes gejehen und ich 
mit ihm vertraut machen konnten, doch von Schauder über- 
riefelt und von Froft geichüttelt werden beim bloſen Ge— 
danfen an die graufigen Tiefen diejer unheimlichen Natur- 
macht, der. auch die hellſten und glänzendften Seelenſchwin— 
gungen erliegen. 

8* 
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„Wer wälzt ung den Stein von des Grabes Thür?“ 
- Siehe, die nervige Fauft eines alten Germanen thut’3, hebt 
die Steinplatte eines Hünengrabes auf, und was wir da jehen 
ichildert eine alte (angelfähfiiche) Dichtung in grellen Farben, 
aber völlig naturgetren: 


„Da unten Tiegt er, 

Die Lippen nicht öffnend, 
Gejpaltenen Hauptes, 
Die Hände modernd, 
Klaffend die Kiefern 

Und die Kehle gähnend; 
Berfajert die Sehnen, 
Berfegt der Naden, 

Die Finger zerfallen, 
Die Füße zeriplittert, 

. Die Rippen zerrifjen 
Von Raupen grimmig, 
Die Leichenblut leckend 
Zaufen und wimmeln. 
„Gifer“ heißet 
Der gierige Hauptwurm, 
Deß Freßzangen ſcharf, 
Wie Pfriemen von Eiſen. 
Allen im Erdgrab 
Der Alte voran 
Zerret die Zunge 
Durch die Zähne ſchlüpfend, 
Huſchend in's Haupt, 
Durch die hohlen Augen 
Die Wege wühlend 
Der Würmer Schaar.“ 


Es iſt grauſig! legt den Stein wieder auf's Grab, deckt 
es zu! Gehen wir nach einer anderen Stelle, nicht hier unter 
dem nordiſchen Himmel mit der melancholiſchen Stimmung, 
gehen wir in's Land der lachenden Lebensfreude unter dem 
ewig heiteren Himmel, hin nach Olympia, nach Mykene zum 
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Königsgrab. „Wer wälzt ung den Stein von des Grabes Thür?“ 
Haden und Spaten herbei, in Forjcherluft an die Arbeit: 
„Da unten da Yiegt ex 
In goldenem Panzer 
Mit goldener Maske, ee en: 

Sa, der Panzer ift noch da und der fchügende Helm, 
aber der Held, der fie getragen, der unbefiegbare, den man in 
Liedern gefeiert? Gifer und die Würmerjchaar Hat ihn ver- 
lafjen, fie fanden nichts mehr an ihm; noch ift’3, zufammen- 
gepreßt von der mächtigen Erdſchicht, nichts als eine geftalt- 
loje Mafje zerbrödelnder Knochen. Faſt iſt's noch entjeßlicher: 
Das jeelenlofe Metall noch vorhanden, der bejeelte, lebens— 
warme Menjch ein todter Falter Afchenhaufen! 

Das Grab ijt tief und ftille und fchauderhaft fein Rand, 
und doch — Steht an diefem Rand ein jchwaches Weib!) und 
Spricht ruhig und getroft: 

„Sollte nicht 
Sid mein Herz zufrieden geben. 
Was die lange Todesnadt 
Mir au für Gedanfen madt!“ 
Und e3 tritt ein Mann?) Hinzu und ſpricht: 
„Komm, liebe Todesfammer, 
Eröffne mir die Thür, 
Nimm mid) nach allem Jammer 
In Frieden ein zu Dir!“ 
und noch ein fchüchternes Weib, die „VBerborgene” genannt, 
ftimmt ein, felbft mit der Stimme flagender Sehnjudht: 
„Ach daß nicht die letzte Stunde 
Meines Abjichieds heute jchlägt! 
Mich verlangt von Herzensgrumde, 
Daß man mich zu Grabe trägt;" 


1) Aurfürftin Luife Henriette von Brandenburg. 
2) Albert Knapp. 
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wie denn auch ein Sänger älterer Zeit!) den legten Tag feines 
Lebens begrüßt mit den Worten: 

„Gottlob, es naht mein freudenreichiter Tag!” 
Und das ift nicht Fünftlich gemachtes Weſen; wir fühlen’3 
den einfachen Worten an: Das ift vollfte Wahrheit, wirkliche 
Herzensftimme der Sehnfucht, innig ftarf und wahr, wie fie 
nur jemals in einem Liede fich ausgefprochen hat. 

Und was ift’3, das ſolche Stimmung wedt? Den Leuten 
iſt's wohl recht fchlecht ergangen im Leben? Daß ich nicht 
wüßte. Nicht jchlimmer wenigitens als Dir und mir und 
den meiften Menfchen. Es ift ja allerdings auch im glück— 
Yichften Erdenleben viel Mühe und Arbeit, Sorge, Noth und 
Schmerz; die haben da ein Ende. So hören wir denn aud) 
den einen Sänger vor der Grabesthür weiter: 

„Hier hat man ausgeweinet, 

Hier forget man nicht mehr, 

Im Land, wo's dunkel jcheinet, 

Da geht e3 friedlich Her.“ 
Denkt der Sänger vielleicht an den „Trunk aus Lethe's 
Strom", der BVergefjenheit bringt alles deſſen, was dahinten 
liegt? Wäre fein Bli durch Gifers Bereich hindurch weiter 
gedrungen in’3 Schattenland der Griechen, wo der Held von 
Mykene mit fo viel Taufenden ftumm und ftill, bewußt» und 
empfindungslos durch die kalte graue Dämmerung als Schatten 
dahin ſchwebt? Ach ich wüßte nicht, wie der bloje Gedanke 
an das DBergefjen, an das Nichtmehrempfinden des Erden— 
leides, — was auch jet noch für Viele das Einzige ift, was 
fie nach dem Tode erwarten, — folche friedevolle Klänge weden 
fönnte, zumal wenn Jemand, wie unfere vier Sänger vor der 
Grabesthür, von feinem Erdenleben jagen konnte: „Mein Loos 


ı) Johann Adam Lehmus T 1788. 
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ift mir auf’3 Liebliche gefallen.“ Den Griechen fchauderte vor 
feinem Schattenlande, und ein Achill will felbft mit Drangabe 
feines unfterblichen Ruhmes, den er einft einem langen Erden- 
leben vorgezogen, lieber ein geplagter Taglöhner fein unter 
den Lebenden, als ein König unter den Todten. Und jelbft 
der Hebräer, der jo viel mehr Licht von oben empfangen, hat 
düſtere Gedanken, wenn er an’3 Grab, an Scheol, an’3 Todten- 
reich denkt, und klagt vor feinem Gott: „Im Tode gedenft 
man Deiner nicht, wer will Dir in der Hölle danken?" Ein 
jolch Ichattenhaftes Halbleben weckt faum Friedens-, noch weniger 
Sreudenlieder. Die fangen erſt an, als die drei tranernden Frauen 
mit ihrer Frage: „Wer wälzt ung den Stein von des Grabe 
Thür?“ zum Grabe des Herrn gefommen, den Stein wegge- 
wälzt gefunden und des Engels Ruf vernommen: „Was jucht ihr 
den Lebendigen bei den Todten?“ Da find erft friedliche, ja da 
find überhaupt erft Grablieder möglich, in denen, wie bei jenem 
Sänger vor der Todtenfammer, der helle Ton durchſchlägt: 

„Getroft ich jcheide munter, 

Die Ruhe lacht mich an, 

Ich finfe froh hinunter, 

Mir winkt ein-Canaan!“ 

Seitdem der Stein abgewälzt war am Dftermorgen, iſt 
der Tod, wie ein Lied von Luther jagt, „ein Schlaf gewor— 
den“, oder, da diefer dunkle Planet Erde nicht unſre ewige 
Wohn- oder Ruheſtätte fein foll und fein fann, da ein un— 
mittelbares Bewußtfein ung fagt, daß wir Pilgrime und Zremd- 
Yinge auf Erden find, — ein Heimgang. Und aus dem- 
ſelben düftern, falten Nordland, in dem das graufige Gifer- 
lied entiprungen, fommt, nachdem das Evangelium von dem 
Auferftandenen verkündigt und geglaubt worden, im Gedanken 
an Tod und Grab ein Lied, das, innig und zart, geradezu 
ein. Lied des Heimwehs nad) dem Jenſeits wird: 
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„Heimmeh, ach Heimweh 
Zwiſchen Kummer und Luft, 
In des Menjchen Herz, 

Sn des Zugvogels Bruft! 


Hier unten weht's Falt, 
Bald nachtet es hier; 

x Es zieht mich zur Liebe, 
Es zieht mich zu Dir! 
D, Du meine Roſe, 
Am Kreuze erbleicht, 
Du mein Held und König, 
Der fein Haupt geneigt. 


Komm und birg meine Seele 

Bor Sünde und Graus 

In jeligem Frieden! 

Ach, bring mic) nach Haus!“ 
In dieſem ſchlichten Volkslied iſt aber der Grundton an— 
gegeben, der durch alle Lieder der Kirche über Tod und Ewig— 
keit hindurchgeht. Es iſt nicht etwa der Ton bloſer Reſig— 
nation, der Ergebung in den „harten Schluß“ des Scheidens, 
in das, was in „Gottes Rath“ beſtimmt iſt, ſondern es iſt 
der Ton des Verlangens, der Sehnſucht, die in den meiſten 
zum wirklichen Heimweh wird, von einer Innigkeit, Tiefe und 
Stärke wie nur jemals ein Fremdling in fernem Land nach 
ſeiner irdiſchen Heimath, dem ſchönſten, ſonnigſten, blumen— 
reichſten Land, ſich geſehnt hat. Und es iſt dieß Himmels— 
heimweh dem irdiſchen Heimweh edelſter Art nicht blos ähn— 
lich, ſondern iſt ihm verwandt, ja liegt ihm bewußt oder un— 
bewußt zu Grunde. Darüber zunächſt noch ein kurzes Wort‘). 

Es liegt in jedem Menfchen, der nicht völlig verober- 

flächlicht, oder moralisch verwildert, oder, möchte ich zufügen, 


1) Vergl. des Verfaſſers „Heimathliebe, Heimweh, Heim- 
gang“. Frankfurt a. M. bei 9. Zimmer. 
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modern zerbildet ijt, eine innige Xiebe zu der Stätte, der Land- 
Ichaft, der Stadt, dem Dorf, dem Haus, den Verhältniffen, in 
denen er geboren iſt und nach Gottes Rathſchluß eine Zeit lang 
gelebt hat. Dieje Heimathliebe, Heimathluft ift — nach Geibel’s 
ſchönem Gedicht — ein „Born der Sehnjucht unergründet, 
ein frommer Strahl in jeder Bruft vom Himmel jelber 
angezündet“, ein Gefühl, das „wie der Tod jo ftarf ung 
eingejenft ward bis in's Mark“. Heimath — das bloſe Wort 
bringt den meisten Menjchen die jchönfte, glücklichſte — weil 
unſchuldigſte — Zeit ihres Lebens in Erinnerung. Nach der 
Trennung von der Heimath wird bei Vielen dieje Liebe zum 
Weh, das Manche gar nicht überwinden fonnten, und das fie 
nicht felten aus dem glänzendften Wohlftand in der Fremde 
wieder heimgetrieben, um wenigitens den Abend des Lebens 
da zu verweilen, wo das Leben jeinen Anfang, jeinen Urſprung 
genommen. Heimmeh, nad) Stilling’3 tieffinnigem Wort, ift 
Sehnfuht der Creaturen nach ihrem Urfprung. 

Die Allermeiften freilich, die von Sehnjucht getrieben, die 
Orte ihrer Kindheit anfgefucht, haben da auch nicht mehr ge- 
funden, was fie gefucht, und Mancher hat jich nach einem an- 
dern Orte umgefchaut, ift gewandert nach einem „Land, ge— 
fucht, geahnt und nie gekannt“, und auf fein jeufzend 
fragendes: Wo? brachte ihm das Echo nur die Antwort: „Da, 
wo Du nicht bift, da ift das Glück.“ 

Aber was ift es denn, was bei feinem einzigen Menschen 
ein volles Heimathglück auffommen Yäßt, was ihn aus der 
Heimath forttreibt, zu juchen was ihn völlig zufrieden macht, 
und doch auch wieder zurücd, wenn er es draußen nicht ge- 
funden, um's doch auch wieder daheim nicht zu finden, oder 
das, was von Heimathglüd vorhanden, fo raſch verſchwinden, 
fo oft fich in bittrer Täuſchung auflöfen läßt? Es iſt der alte 
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Fluch, der auf diefer Erde laſtet, in ihren fonnigften Gefilden, 
wie da, wo Alles in Kälte zu Eis erftarrt, unter dem Dornen 
und Difteln wachen und des Menfchen Fleiß verhöhnen, der 
im Schweiß des Angefichts mit Kummer fi) nähren muß, bis 
er wieder zur Erde wird, davon er genommen ift. Ob hier, 
ob dort, mangelhaft ift das Erdenglück auch des Glücklichſten. 
„Die Freude hab’ ich ringsumher gejucht, 
Das Leben bot mir manche ſüße Frucht; 
Bald war der Kern und bald die Schaale bitter, 
Bald ftörte den Genuß ein Ungemitter.“ 
Das ift die Klage eines ungemein Humoriftifch frohen 
Mannes!), und es ftimmt dazu das Lied der „Verborgenen“?), 
die Doch für das befcheidene Glück, das ihr lebenslang ge— 
blieben, jehr dankbar war: 
„Hier wird mir oft die Bruft jo enge, 
Das Herz jo bange, heiß und jchwer; 
Mich drüct das irdische Gedränge, 
Das Weh' der Meinen um mich her.” 


„sa, der Erde ſchöne Tage 

Werden theuer eingetaujcht, ä 
Werden Dein nur um die Klage: 

Wellengleich find fie verrauscht. 

Wie nach flücht’gen Sonnenbliden 

An die Blumen auf der Au’, 

Hängt fi auch an dein Entzücden 

Einer Thräne Abendthau.“ 

Bei dem Unbefriedigtjein in der eignen, wenn auch noch 
jo geliebten Heimath, Hat fich, bei einzelnen Menſchen nicht 
blos, jondern bei ganzen Stämmen und Völkern, eine Art 
Heimweh ausgebildet nach) idealen Orten, wie bei den Juden 


nach \der Heiligen Stadt, der noch im Grab die Füße des 


1) Der jel. Dr. Barth von Cal. 
2) Meta Heußer. 
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Todten zugefehrt find, und bei den Chriften, befonders im 
Mittelalter, nach dem heiligen Land und den heiligen Stätten, 
wo wir ja Alle, wie in Bethlehem und Golgatha, die größeften 
Ereignifje des Weltenlaufs als eigenfte Erlebniſſe miterlebt, 
und da, in der urälteften Heimath der Chriftenheit felbft, eine 
zweite Seimath, eine Seelenheimath gefunden. Doc wären 
wir dort, an den änßerlichen Orten, — wie man ja hinge- 
fangen kann, — wir hätten doch fein Genüge. Haben doch, 
die dort wohnten, auch nur als „Säfte und Pilgrime“ fich 
gefühlt, wie ihre „Väter alle." Es kommen nun Stunden in 
unferem Leben, wo fich ein ganz eigenthümliches Heimweh 
regt, ein Heimweh nad) einem Lande, wo wir noch nie ge— 
wejen, nach einem verlorenen Paradies, dag wir doch nie be— 
feffen, nach einer Sugendzeit, die wir nie verlebt. Und wiederum, 
ſelbſt in den fraftvolliten Sugendtagen und ehe man nod) irgend 
welche herbe Erfahrung gemacht und des Lebens bittere Täuſchun— 
gen fennen gelernt, — doch ein ſeltſames Trauern und Leid» 
tragen, al3 hätten wir etwas unendlich Liebes verloren und 
wüßten doc nicht was? als feien wir von hohem, edlem 
Geblüt geweſen und nun vertrieben in die Verbannung auf 
die ftaubige Erde. Wir fühlen: das Beſte, das wir begehrt, 
danach unjere Seele fich fehnt, verftanden oder unverjtanden, 
bewußt oder unbewußt, ift una noch nicht zu Theil ge- 
worden. Wir fangen an, zumal wenn die Tage zu Ende 
gehen, mit denen, die wir von Kindheit auf fannten, mit den 
Erzoätern, mit Abraham, auszuſchauen nach einem fünftigen 
Tag, mit Israel zu warten auf ein Heil. Wir ftehen _ 
mit den Männern von Galiläa auf der Höhe und fchauen gen 
Himmel, und alle Heimathftätten dieſer Erde, vom Lichte froher, 
vom Schatten ſchmerzlicher Erlebniſſe umflofjen, mit dem, was 
wir wahrhaft Gutes von ihnen gewonnen, von dem wir fühlen 
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und gewiß find, daß es nie vergeht, nie jeinen Werth ver- 
Yiert, deuten nach einem anderen Land, das in einer andern 
Welt, in der Emwigfeit liegend, unfere wahre Heimath ift mit 
der nie verfebten Jugend, dem nie bejeffenen Paradies, ohne 
bittere Frucht, nad) dem Land, das wir hinter Tod und Grab 
geahnt und» gefucht. Was wir dann, wenn auch in Unvoll- 
fommenheit und raſch vergehend, doch als das jchönfte Erden- 
glück genofjen, das Jugend- und Heimathglüd, hat unjere 
Seele, mit ihrem unaustilgbaren Bedürfniß und Berlangen 
nach vollfommener und unvergänglicher Freude, dorthin gewiejen, 
wo Urbild und Weſen von dem fein muß, das wir hier als 
Schatten und Abbild gehabt. Das Herz wendet fich ihm zu 
mit Verlangen, mit Sehnjucht bis zur Stärfe des Heimwehs: 

„Heimweh fühlt, wer in der Fremde 

Innig an die Heimath denkt, 

Heimweh fühlt, wer pilgermüde 

Seinen Blie nach oben lenkt. 


Heimweh fühlt, wer an den Gräbern 
Seiner Lieben trauernd mweilt, 
Defien Herz, von Schmerz gebrochen, 
Keine Liebe hier mehr. heilt; 


Wem die Erde nicht kann g’nügen, 
Ihre Luft und Freude nicht, 

Wer im Todesthal fich jehnet 
Nach dem ew’gen Morgenlicht.“t) 

Das Land nun, das jede edlere Seele geahnt, geliebt und 
gefucht,. ift, durch Gottes Offenbarung, vor Allem.in der Aufer- 
ftehung, Gewißheit geworden. Die Kirche nennt es geru 
das himmlische Canaan, Tod. und Grab find nur wie die 
falten Fluthen des Jordan, durch die unjere Füße wohl mit 
einem Schauer, aber doch glücklich Hindurchgehen, da der Herr 








!) Karl Pöls. 
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ſelbſt fie tHeilt, daß wir nicht verfinfen follen. Man fteht 
vor ihnen wie bei hereinbrechender Nacht vor einem düftren 
Thor, Hinter dem aber wohl geborgen das traute Vaterhaus 
liegt. Darum jtimmt jedes müde Chriftenherz in die Worte ein, 
mit denen jener ſonſt jo frohe Mann feine Klage über die 
bittere Schale und den bitteren Kern fo mancher füßen Frucht 
und die jchredenden Ungewitter fchließt: 

„D Tüße Heimath, ſchließ' die Pforte auf 

Und ende meinen müden PBilgerlauf. 

Ich bin ein armer Fremdling hier und walle 

Nach der vermißten, jel’gen Vaterhalle; 

Bis mir dag Morgenroth entgegen winkt 

Und an das Herz das Kind dem Vater jinft.” 

Der Kirche Lied über Tod und Ewigkeit, oder Heimgangs-, 
Heimmehlied, beginnt nun gleih mit dem Ende des alten 
und Anfang des neuen Bundes, mit dem Lied des alten Simeon, 
dag man feinen Schwanengefang genannt hat, da er den 
Heiland der Welt, den Fürften des Lebens auf feinen Armen 
hält und Spricht: „Herr, nun läfjeft Du Deinen Diener in 
Frieden fahren, denn meine Augen haben Deinen Heiland ge— 
jehen.” Dieß letzte Lied des alten Mannes ift zugleich das 
erſte von einer großen Zahl unvergleichlicher Lieder voll ewiger 
Jugendfriſche, wie die Duelle, die aus dem altersgrauen Feljen 
fpringt, zum Bach, zum Strom wird und mit majejtätijchem 
Rauſchen durch die Jahrhunderte geht. Zu Simeons Schiwanen- 
gefang gejellen fich bald die Sehnjuchts- und Triumphgefänge 
der Apoftel, eines Paulus friedevolles: „Ich habe Luft, abzu— 
icheiden und bei Chrifto zu fein", mit feinen Verlangen 
„außer dem Leibe zu wallen und daheim zu fein bei dem 
Hexen“, feinem Hinaufſchauen in die himmliſche Welt, da er 
„unausfprechliche Worte“ vernimmt und zulegt feinem, die er- 
habenfte Seelenruhe, wie die wunderbarfte Hoffnungsfreudig- 
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feit und Gewißheit athmenden: „Ich habe einen guten Kampf 
gefämpft, ich habe Glauben gehalten, ich Habe den Lauf vol- 
fendet, hinfort wird mir beigelegt die Krone der Gerechtig- 
fett". Es kommt hinzu des Apoftel Betrus herrlicher Lob— 
gefang im Eingang feines erjten Brief auf „Gott und das 
umvergängliche, unverwelfliche Erbe“, dag er uns bereitet hat. 
Das Erhabenfte aber, — das überhaupt je in menschlicher 
Sprache gefchrieben wurde, — ift die Offenbarung Set. Jo— 
hannis, dieß Hohelied gleicherweife des Heimweh's wie des 
Sieges der Kirche, das zugleich den Text gibt zu den meijten 
der umnvergleichlichen Lieder der jpäteren Zeit. 

Im Laufe der folgenden Jahrhunderte Klingt das Lied 
der Kirche eine Zeit lang zwar nicht in dem hellen Ton; es 
fehlt nicht an einer Fülle von Bitt-, Lob- und Danfliedern 
für die großen Thaten Gottes zur Erlöſung der Welt, aber 
das Heimgangslied, dag Lied auf Tod und Ewigkeit, klingt 
nur vereinzelt. Der Strom hat fich durchzuarbeiten durch den 
engen, düftern Felſengang der mittelalterlichen Kirche. Ihre 
Lehre von den Werfen und namentlich ihre Lehre, daß Nie— 
mand bis zum Tod jeiner Seligfeit gewiß fein könne, ließ 
eine Freudigfeit hinüber zu gehen nicht auffommen. Was von 
Liedern über das Jenſeits laut wird, Klingt meift wie das Bran— 


den der Wogen an den Felswänden und geht in dem Ton des: 
„Dies irae, dies illa 
Solvet seclum in favilla. 


Jenen Tag, den Tag des Boren 

Geht die Welt in Brand verloren, 

Wie Propheten hoch beichworen. 

Welch ein Grau'n wird jein und Zagen, 
Wenn der Nichter kommt mit Fragen, 
Streng zu prüfen alle Klagen!” 1) 


ı) Thomas von Celano, Minoritenmönd, 1250. 
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ein Lied, das im erjchütterndfter Weiſe die Schreden und Bein 
der Verlorenen fchildert und uns zuruft: 

„Herz, zerknirſcht im tiefften Grunde, 

Bitte, daß ich noch gejunde, 

Sorge für die legte Stunde.” 

Ein langes Berweilen hier auf Erden, zu längerer Buß- 
übung und reicherem Werkverdienft ſchien den ernſten Chriften 
wiünjchenswerther als eine Heimkehr, und nur vereinzelt Klingen 
die Lieder eines Heinrich von Zaufenberg: 

„Ich wollt’, daß ich daheime wär’ 
Und aller Welt nicht diente mehr, 
Ich mein’ daheim im Himmelrich, 
Da ih Gott ſchaute ewiglich. 
Daheim iſt Leben ohne Tod 
Und ganze Freude ohne Noth.“ 
und noch ein anderes, das wir ſpäter hören werden. 

Erſt mit Luther in der Reformationszeit kommen die 
Tod- und Ewigkeitslieder wieder als Heimgangslieder im hellen 
Ton, und zwar das erſte mit Luther's Bearbeitung des erſten 
von allen, des nunc dimittis des alten Simeon: 

„Mit Fried' und Freud' fahr' ich dahin 

Nach Gottes Wille; 

Getroſt iſt mir mein Herz und Sinn, 

Sanft und ſtille.“ 
Und nun rauſcht der Strom wieder von Liedern im höheren 
Chor. Drei-⸗ bis vierhundert Heimgangslieder zählt allein die 
evangelifche Kirche deutſcher Zunge. Nie und nirgends wird 
das Lied, wie das außerhalb des Chriftenglaubens- in Folge 
verfagter Wünjche und daraus kommenden Lebensüberdruſſes 
wohl in der weltlichen Poeſie einmal und wiederum hervor⸗ 
tritt, zu einem Wehmütheln mit dem Tod (Hölty, Gleim 
nie wird es weichlich, ſentimental; ſtets bleibt es kerngeſund; 
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e3 fehlt ihm nie der tiefe, ernfte Baßton nach der Weiſe des 
gewaltigen Liedes: 

„D Ewigkeit, du Donnerwort, 

Du Schwert, das durch die Seele bohrt. 

O Anfang fonder Ende! 

O Emigfeit, Zeit ohne Zeit, 

Sch weiß vor großer Traurigfeit 

Nicht wo ich mich Hin wende. 

Mein ganz erichrodnes Kerze bebt, 

Daß mir die Zung’ am Gaumen flebt.“ 1) 
dann aber wird’3 zum hellen Discant: 

„O Ewigfeit, du Freudenmwort, 

Das mich ergquidet fort und fort, 

D Anfang jonder Ende! 

O Emigfeit, Freud’ ohne Leid, 

Sch weiß vor Herzensfreudigfeit 

Nicht? von der Welt Elende; 

Weil mir verjüßt die Ewigfeit, 

Was una betrübet in der Zeit.” 2) 
und in vollfter Harmonie mit dem ernften Grund-Accord gibt 
es den ftärfiten Ausdruck jeligfter Hoffnung und Gewißheit 
eines herrlichen Erbtheils, bisweilen innig Teile, wie des Zug- 
vogels Lied, bald kraftvoll kühn wie Adlerflug aufiteigend, als 
Sieges- und Triumphgefang, wie von Drommeten- und Po- 
jaunenfchall der Engel begleitet; bald al3 Stimme der Sehn- 
fucht, bald als überjchwänglicher Ausdrud überjchwänglich- 
fter Freude defjen, der bereits befitt, was er erhofft und er- 
jehnt. 

Die Gegenftände der Sehnfucht und der Freude find aber 

wejentlich in summa enthalten in dem Eingang eineg Liedes 
von Joh. Adam Lehr (geb. 1701): 


1) oh. Rift, geb. 1607. 
2) Ludw. Heunijch. 
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„Ich eile nun der Heimath zu, 

Zum ftillen Paradies der Freuden; 

Zum Hochzeitsfaal, zum Ort der Ruh’, 
Zum vollen Meer der Geligfeiten; 

Zum VBaterhaus, zum Lammesthron, 

Zum Duell des Troft’3, zum großen Lohn, 
Zum Heer vollendeter Gerechten. 

Mein Auge, das in Thränen ranı, 
Schwingt ſich im Glauben da hinan.“ 

Bor Allem iſt es 

1. die Ruhe, der Friede, nad) dem man fich fehnt in 
des Lebens Wechjel und Noth, Leid und Streit; dann 

2. die völlige Reinheit der Seele von Sünde, der 
Beſitz vollfommener Gerechtigkeit; 

3. die Gemeinſchaft mit denen, die uns voran— 
gegangen ſind, und 

4. mit allen vollendeten Gerechten; 

5. die Stadt Gottes als Mittelpunkt 

6. einer verklärten Natur und 

7. der Herr unſer Gott und Erlöſer, der Stadt 
- Licht und Leuchte, Grund und Duell alles Friedens, aller 
Freude, aller Seligfeit, 
danad) das gläubige Herz jich jehnt. 

1. Vielen Liedern fühlt man es an, daß fie aus der Tiefe 
beſonders ſchwer geprüfter Seelen fommen, denen elende Tage 
und fummervolle Nächte genug geworden find. 

„Valet will ich dir geben, 
Du arge, faljche Welt, 
- Dein fündlich böſes Wejen 
Durchaus mir nicht gefällt.“ 
fingt Baleriug Herberger zu Frauftadt in Polen (F 1627), 
den die Sefuiten bis aufs Blut verfolgt, in defjen Gemeinde 
dann der ſchwarze Tod fürchterlich gewüthet. Aber auch der 
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verhältnigmäßig weniger heimgefuchte, zeitlich glüclichere Joh. 
Georg Albinus (F 1679) fingt: 

„Welt ade, ich bin dein müde, 

Sch will nach dem Himmel zu. 

Melt, bei dir ift Kreuz und Streit, 

Nichts denn lauter Eitelfeit.“ 

Am wohlthuendſten fühlten fich die lebens- und fampfes- 
müden Seelen angemuthet durch Set. Pauli Wort: „Es ift 
noch eine Ruhe vorhanden dem Volke Gottes“. Dieß Wort 
geftaltet fih zum Liede'). 

„Es iſt noch eine Ruh’ vorhanden, 

Auf, müdes Herz und werde Ficht! 

Du jeufzeft hier in deinen Banden, 

Und deine Sonne jcheinet nicht. 

Sieh’ auf das Lamm, das dich mit Freuden 
Dort wird vor feinem Stuhle weiden, 

Wirf Hin die Laft und eil’ Hinzu. 

Bald ift der jchwere Kampf geendet, 

Bald, bald der jaure Lauf vollendet, 

Dann gehit du ein zu deiner Ruh'!“ 

Welcher Art wird die Ruhe jein? Nun, die von diejer 
Welt abjcheidende Seele hat ſich in die Hand des himmlischen 
Baters befohlen. Die taufend fich durchfreuzenden, dag Ge— 
müth betäubenden Gedanken, alle Stimmen der Welt, lockende, 
fchmeichelnde, wie drohende, find verftummt. Die Seele wird 
nicht mehr länger hin- und hergejchaufelt zwijchen Furcht 
und Hoffnung. Ihre Zuftände, ihre Stimmung wechjeln nicht 
mehr, wie hier, wo fie den Wolfen des Himmels glichen, 
welche ſich jebt zufammenballen im jagenden Sturm, jet 
wieder augeinanderfließen und verdunften. Die Seele ift in 
tiefem Frieden, an ihrem Urſprung, daheim. Das Zerftreute 
ift gefammelt, das Unruhige beruhigt, das Zerbrochene ge- 


1) Bon Joh. Siegmund Kurth F 1779. 
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heilt. Die Seele ift in Sabbathftille; ihre Ruhe ift, wie 
ſchon jest in der Sabbathruhe, doch in vollfommenerm Maß, 
eine Ruhe in dem Herrn, wie Joh. Allendorf (+ 1773) 
ſchön jagt: 
„Die Seele ruht in Jeſu Armen, 
Sanft jchläft der Leib im Erdenſchooß. 
Am Herzen darf das Herz erwarmen; 
Die Ruh’ ift unaussprechlich groß, 
Die fie nach wenig Kampfesftunden 
Bei ihrem Holden Freund gefunden, 
Sie ſchwimmt im ftilfen Friedensmeer. 
. Gott Hat die Thränen abgemijchet, 
Ihr Geift wird durch und durch erfrifchet 
Und leicht ift Alles um fie her.“ 
Ganz bejonders ftarf jpricht fich die Sehnfucht nach der (Himm- 
liſchen) Ruhe aus in dem von Ehriftoph Knoll in der Peſt— 
zeit 1621 gedichteten Lied: 
„Herzlich thut mich verlangen 
Nach einem jeligen End’, 
Weil ich hie bin umfangen 
Bon Trübjal und Elend.“ 
wie in dem reformirten: „Freu' dich ſehr, o meine Seele“ mit 
feiner befannten jchönen, aus Frankreich jtammenden, durch 
Hugenotten nad) Deutſchland gefommenen Melodie, urſprüng— 
ih dem franzöfiichen Pſalmlied: „Wie nach) einer Wafler- 
quelle” angepaßt, und in dem Lied von Simon Dad} (71659): 
„O wie jelig feid ihr doch, ihr Frommen, die ihr durch den 
Tod zu Gott gekommen“, in welchem es heißt: 
„Komm, o Herr, und aus dem Goch zu jpannen, 
Löſ' uns auf und führ’ uns bald von dannen, 
Bei dir o Sonne 
Sit der frommen Seelen Freud’ und Wonne.“ 


Auch das Lied: „Mein ganzer Geift, Gott, wird entzückt“ 
ift ein folches Sterbelied, ein Lied der Sehnfucht nach der 


ewigen Ruhe. 
9* 
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2. Alle Unruhe auf Erden hat ihren legten Grund im 
Unfrieden mit Gott, in Schuld und Sünde. Darum ift auch 
eine ewige Ruhe in Gott nicht denkbar ohne volle Schuld- 
Lojigfeit und Sündenreinheit. Dana) verlangt den 
Gläubigen eben fo fehr, wie nach der Ruhe. Es ift unſer 
fefter Glaube, daß alle Schuld geſühnt und vergeben ift in 
Chrifto; aber erft wenn die Seele eine Welt, die im Argen 
liegt, verlafjen Hat, ift fie ficher, daß fie feine Schuld fich 
wieder aufladet. Und es ift die Lehre unſrer Kirche, daß, 
was von fündiger Luft noch in ung ift, in discrimine mortis, 
in der letzten Entjcheidung, der an Ernft, Tiefe und Wirf- 
famfeit feine Entjcheidungsftunde diefer Erde gleichfommt, von 
ung abfällt und wir fündenrein Hinübertreten. Nach dem, 
was die Offenbarung Set. Johannis jagt, fieht ein begeijterter 
Sänger, Theod. Schent (F 1681), im obern Heiligthume die 
Schaar der Seligen: 


„Ber find die vor Gottes Throne, 
Was ilt das für eine Schaar? 
Träget Jeder eine Krone, 
Glänzen wie die Sterne Klar. 
Wer find die, die Palmen tragen 
Wie ein Sieger in der Hand, 
Wenn er jeinen Feind gejchlagen 
Hingeftredet in den Sand? 


Wer find die in reiner Seide, 
Welche ift Gerechtigkeit, 
Angethan mit weißem Seide, 
Das bejtäubet feine Zeit?“ 


Krone, Vale, weißes Kleid find nach Sct. Johannes Zeichen 
der Ueberwindung, und der Sänger gibt die Antwort: 


„Es find die, die wohl gerungen 
Für des großen Gottes Chr’, 
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Haben Welt und Tod bezwungen, 
Folgend nicht dem Sünderheer, 
Die erlanget in dem Strieg 

Durch des Herren Arm den Sieg.” 


Wir haben noch eine Menge anderer Lieder der Art. Und 
fo jehr waren in glaubensvollen Zeiten die Chriftenfeelen 
mit dem Gedanken, der Hoffnung und der Erwartung der 
vollen Seelenreinheit erfüllt, daß fie jelbit aus dem Munde 
der Kinder danach) laut ward, in eignen Findlichen Dichtungen 
oder in Worten Firchlicher Lieder. Das 10jährige Töchterchen 
des weiland Senior Walker zu Frankfurt a. M. Hatte, in 
Ahnung feines frühen Todes, zwei Jahre lang alle Tage das 
Lied gebetet: „Alle Menjchen müfjen fterben, Alles Fleiſch 
vergeht wie Heu“ 2c.; fo oft es eine Feder probirte, jchrieb 
es die Anfangsworte dieſes Liedes und als es im Sterben 
lag, ſprach es mit leuchtenden Augen: 

„Ach ich Habe Ichon erbficket 

Alle dieſe Herrlichkeit: 

Jetzo werd’ ich ſchön geſchmücket 

Mit dem weißen Himmelskleid, 

Mit der güldnen Ehrenkrone 

Steh' ich da vor Gottes Throne, 


Schaue dieſe Freude an, 
Die fein Ende nehmen fann.”!) 


3. Was die irdifche Heimath fo ſchön gemacht, das find 
nicht etwa blos die grünen Thäler, die blühenden Fluren, die 
Haren Waffer, die majeftätifchen Berge, dag freundliche Haus 
mit feinen traulichen Gemächern, fondern die Erlebniſſe 
darin und vor allem die lieben Menſchen, mit denen wir 
zufammengelebt, zufammen ung gefreut oder getrauert. Sollten 
die drüben fehlen? Gewiß nicht. Zur Schönheit und zum 
Glück der ewigen Heimath gehört auch, daß man wieberfindet, 


1) v. Georg Albinus (T 1679). 
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die man lieb gehabt und nach ihrem Tod noch viel lieber ge— 
wonnen. Und das ift’s, was auch in folchen Gemüthern, 
denen jonft die fiinftige Welt wenig gilt vor der gegenwär— 
tigen mit ihren tm Staub zerfallenden Gütern, doch noch einen 
Zuſammenhang mit der Cwigfeit erhält. Es iſt faft das 
Letzte, was Einer von feiner Religion aufgibt. Für Chriften 
ift num die Hoffnung des Wiederjehens allerdings eine andere. 
Sie ift gegründet und bejchränft auf den Grund des Glau— 
bens an den Lebensfürften und die Gemeinjchaft in dieſem 
Glauben, deßhalb auch frei von aller falſchen Sentimentalität, 
aber nicht weniger, jondern mehr freudig, oft bis zum feligen 
Entzüden. 

Fühllos und ohne von tiefem Schmerz durchfchauert zu 
fein fteht fein Chrift am Grabe eines geliebten Menjchen. 
„Die Liebe darf wohl weinen, wenn man ihr Fleifch begräbt“, 
jagt ein Grablied von Hiller, aber: „Was macht ihr, daß ihr 
weinet“? jpricht im Anklang an des Apoftel Paulus Abjchied 
von den Aelteſten der Gemeinde von Ephefus ein Sterbender 
in Spitta’3 Pfalter und Harfe: 

„Was macht ihr, daß ihr weinet 
Und brechet mir das Herz? 

Im Heren find wir bereinet 
Und bleiben’3 allerwärts. 

In Einer Hut und Pflege, 
Geführt von Einer Hand 

Auf Einem ſichern Wege 

In's Eine Vaterland.” 

Nicht in wilden herzzerreißendem Schmerz, jondern in 
milder Wehmuth, in die das brennende Weh allmählich fich 
auflöft, bringt ein Chrift feinen Vater, jeine Mutter, fein 
Weib, fein Kind, zu Grabe. 


„Geh' zum Schlummer ohne Kummer, 
Theures, gottvertrautes Herz. 
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Nun ift’3 ftille, deine Hülle 

Schläft nun aus den legten Schmerz; 
Und die Liebe, wenn auch trübe, 
Schaut durch Thränen himmelwärts.“) 


Ja Schauen wir nach oben, und zwar nicht wie die von 
des Gedanfens Bläſſe angekränfelte moderne Welt, jondern 
mit einem rechten Kindesauge, in der Kindeseinfalt, in der 
Zuther jeinem Cohn Hänfichen feinen jchönen Brief über den 
Baradiejesgarten gejchrieben und Matthias Claudius an jeine 
tiefbetriibte Tochter, die furz vor Weihnachten ihr Söhnchen 
begraben mußte: „Was wird dein Eleiner blauäugiger Engel 
droben im Himmel für Weihnachten haben?" Denten wir ung 
auch die jeelenvolle Stimme der Tieben, jeligen Mutter, mit 
der fie Hier den Kindern die Lieder von der jeligen, fröhlichen 
Weihnachts⸗, DOftern- und Pfingftzeit vorfang, auch in den 
himmlischen Feſtchor einftimmen. 

Bon ihrer vergänglichen Hülle, ihrem Leibe, willen wir 
aus Gottes Wort, — wie ganz anders als in den angeljäc- 
fiichen Dichtungen — „Das Waizenkorn erftirbt“! „Saat von 
Gott gefät“! Gefät „verweglich, in Schwachheit, in Unehre“, 
aber zur Auferstehung „unverweslich, in Kraft und Herrlich- 
feit." Wir jehn den Lebenzfürften aus feinem Grabe kommen, 
in verflärtem Leib, dem Er den unjrigen wird ähnlich machen. 
Wir kennen fein Wort: „Das Mägdlein ſchläft“, „unſer Freund 
ichläft und ich gehe, ihn aufzuweden“. 

„Die Todten jchlafen, doc im Morgentraum 
Schläft Chriſti Schaar vor feinem nahen Tag. 
Wenn fich die Wolfen morgenröthlich jäumen, 
Wenn Geifter lispeln unter Trauerbäumen, 
Wenn die Poſaune tönt, dann find fie wach. 


ı) Albert Knapp. 
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Bald find fie da, die freundlichen Geftalten, 
Berflärt vom Himmelsglanz und doch die Alten.” 
in vollendeter Zeibesschönheit, der Seele Schönheit herrlicher 
wiederstrahlend, als hier das tieffte, freundlichſte Auge es 
that. Was hier als Ideal des Werdens ihnen und ung vor— 
gejchwebt, it num zur Wirklichkeit geworden. 
„Sauchzend ftehen, twiederjehen 
Wird fich unsre Liebe dann, 
Deren Zähre Gott zur Ehre 
Bitter, Doch im Glauben rann. 
Dann beim Krönen wird's ertönen, 
Was die ew'ge Liebe kann.“ 

4. Was uns ſo feſt an unſere Familienglieder, an unſere 
Freunde bindet, ſo mächtig zu ihnen hinzieht, wenn ſie fern 
von uns ſind, was uns das Wiederſehen ſo erſehnt und ſo 
ſchön macht, das ſind nicht blos die Bande des Bluts, iſt 
nicht blos der unmittelbare Zug des Herzens, das Sympathiſch— 
ſein, ſondern, worauf ich ſchon einmal hindeutete, die gemein— 
ſamen Erlebniſſe, durch die die Lebensgeſchichte des Einen auch 
die des Andern wird, Gegenſtände gemeinſamer Freude und 
gemeinſamer Liebe eine Menge kräftiger Bindemittel werden, 
und die Lebensfäden ſich auf's engſte ineinanderflechten und 
am Ende unauflöslich verſchlingen. Und wenn wir ſchon auf 
Erden eine Heimath haben, nicht blos in der Landichaft, in 
der Stadt, in dem Dorfe, ‚wo unjere Wiege ftand, wo wir 
unfere Kindheit verlebt, einen Hausjtand uns gegründet, ſon— 
dern auch eine ideale Heimath an den heiligen Stätten, in 
der heiligen Gejchichte, im Haine zu Mamre und Hebron, 
am See Genezareth, zu Bethlehem, auf Golgatha, wo gerade 
die größeften und einflußreichiten, ja entjcheidendften Erlebniffe 
unſeres Erdenlebens fich vollzogen, Erlebniffe, die uns durch 
und durch erjchütterten, unferem ganzen Leben die Richtung 
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aufs Ewige, die feften fittlichen Grundfäge und Grundlagen 
gaben, jo haben wir unjeren Freundeskreis nicht blos unter 
denen, mit denen wir hier in körperlicher Nähe zuſammen— 
gelebt, gelernt, gearbeitet und gejpielt, ung gefreut oder ge- 
trauert haben: er geht weiter, er umfaßt all’ die Männer 
und Frauen aller Jahrhunderte, die in demfelben 
Glauben gewandelt, nach demjelben Ziele gejtrebt, den- 
jelben Herrn geliebt, denen er auch allen jein Bildniß ein- 
geprägt, fie zu einer großen Familie zufammengefaßt. Und 
find ung die Meiften auch nicht perjönlich befannt, jo fennen 
wir doch Andere wieder um fo genauer, wie wir vielleicht 
manche unjerer Hausgenofjen nicht kennen, die Patriarchen, 
die Propheten, die hl. Apoftel. Sind wir nicht umhergewandert 
mit Abraham im Lande feiner Bilgrimfchaft, find mit ihm 
hinanfgeftiegen auf Moriah, haben die treuherzigen Fragen 
des Knaben, der die Holzlaft trug, die dem Vater wie ein 
Opfermeſſer durch die Seele gingen, mitgehört, mitempfunden, 
haben den furchtbaren Kampf mitgefämpft? wie ward uns jo 
feicht, da er jo jchön zu Ende war. Waren wir nicht mit 
Safob auf der Flucht, da er in der Wüſte auf dem Stein 
Schlief, vom Yieblichen Traum umſchwebt? Haben wir das nicht 
miterlebt, faft mit förperlicher Empfindung von Froſt und 
Hitze und in Seelenempfindung von Trennungsſchmerz, von 
Einfamfeit und frohem Wiederfinden? Mit Joſeph theilten 
wir die Angft feiner Seele, waren mit ihm in der Grube, 
im Gefängniß, in Egypten, und da er fich laut weinend feinen 
Brüdern zu erfennen gab, da liefen auch uns die Thränen 
über die Wangen. Am Nilufer ftanden wir mit Mirjam 
und ſahen nach dem Rohrfäftchen mit dem Knäblein und haben 
dag Knäblein begleitet an den Königshof, an die Ziegelöfen 
zu feinen mißhandelten Brüdern, auf der Flucht nad Midian, 
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die 40 Sahre durch die Wüſte, wo wir bebenden Herzens vor 
dem dunkeln, flammenden Berg, unter den frachenden Donner- 
ichlägen ftanden, bis auf den Nebo hinauf zum Blick in's ge- 
(obte Land? Und ift ung der Hirtenfnabe mit der Schleuder, 
der König mit der Harfe nicht ein perfönlicher Freund, wie 
ein Elia in der Wüfte, ein Daniel in der Löwengrube? Und 
die Zeugen des neuen Bundes, die Apoftel, find wir nicht 
mit ihnen im Meerfturm gewefen, wie im gepflafterten Saal 
zum Oftermahl, Haben neben Petrus geftanden im Vorhof des 
Hohenpriefters, da ihn des Heren Blicke trafen, gingen mit 
ihm hinaus und fahen ihn bitterlich weinen? Haben wir nicht 
eines Apoftel Paulus Reife mitgemacht von Damaskus bis 
nach Melite, wo er Schiffbruch litt, wo ihn am Reiſigfeuer 
die Natter biß, bis nach Nom in’s Gefängniß? Ich muß ge- 
ftehen, wenn ich in der Bibelftunde, die ich hier Halte, mit 
einem biblifchen Buch zu Ende bin, mit der Geſchichte eines 
Gideon, Jephtha, einer Auth, eines Samuel, jo iſt mir jedes 
Mal ganz leidmüthig, wie wenn ich von einem guten Freunde 
Abſchied nehme und ich möchte jagen: Auf Wiederjehen! Und 
ich Hoffe fie auch noch einmal zu fehen, wie auch den Dr. Martin 
Luther und Paul Gerhardt und alle die treuen Seelen, id) 
Hoffe fie zu jehen, jo gewiß, wie mein Liebes Weib und mein 
fiebes Kind, die mir Gott, der Herr, genommen. Und wahr- 
lich e3 ift diefe Gemeinschaft des Glaubens, die Gemeinjchaft 
in Chriſto, eine viel höhere, tiefere, feſtere, als irgend eine, 
und zu allen Zeiten, vorzugsweile in den Blüthezeiten der 
Kirche, war das Gemeingefühl und fpricht ſich nicht blos in 
einzelnen Neden geheiligter Männer, wie Luther und Melanc)- 
thon aus, die e3 für das Hauptſtück der ewigen Seligfeit er— 
flären, die alten, treuen Zeugen der Wahrheit, alle Streiter 
und Sieger aller Jahrhunderte zur jehen, jondern auch in vielen 
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Liedern der Kirche wird e3 gefeiert, daß man in der Ewigfeit 
mit den Gerechten aller Jahrtaufende in Gemeinschaft Leben 
wird. 

5. In der Stadt Gottes: 

„Da die Patriarchen wohnen, 
Die Propheten allzumal, 

Da auf ihren Ehrenthronen 
Sitet der Apoſtel Zahl. 

Da feit jo viel taujfend Fahren 
Alle Frommen Hingefahren. 

Da wir unjerm Gott zu Ehren 
Ewig Hallelujah Hören.“ 

Aber wo wird fie jein, diefe Stadt, dieſe Gemeinjchaft? 
Im Himmel droben, oder auf der Erde unten? In beiden; 
auf der erneuten Erde, unter dem erneuten Himmel, in wel⸗ 
chem Gerechtigkeit wohnet. 

6. Das verheißt uns Gottes Wort am Ende der Schrift, 
deren Anfang von der Schöpfung dieſes Himmels und 
dieſer Erde berichtet, in deren Paradieſesglück die Sünde 
eingedrungen und Fluch, Elend und Tod gebracht hat. Die 
erneute, verklärte Schöpfung wird nichts Schädliches, Gifti— 
ges, Boshaftes mehr haben, kein Sterben, Vermodern, Ver— 
weſen, ſondern unverwelkliche Blüthe und unvergängliche 
Jugend; kein lauter Schmerzensruf, kein ſtilles Seufzen wird 
mehr gehört, auch das Seufzen der vernunftloſen Creatur wird 
geſtillt. 

„Wie wird's im ew'gen Frühling ſein, 
Wenn Lebenslüfte mild und rein 

Durch Gottes Garten wehen! 

Da ſieht man keines Winters Spur, 

Da prangt in Blüthen Edens Flur, 

Die nimmermehr vergehen. 

Selig werd' ich deine Auen einſt erſchauen, 
Neue Erde, wenn ich dort erwachen werde.“ 
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Im Anklang an das, was der Prophet jagt von der 
Beit der Vollendung, da alle Schwerter in Sicheln, alle Spieße 
in Pflugicharen verwandelt find, da das Kind ungefährdet 
am Loc) der Otter fpielt und jeine Hand ftredt in die Höhle 
de3 Bafilisfen, fingt ein Lied der Kirche: 


S „Wenn alle Feinde jind bezwungen 
Und ihm zu feinem Fuß gelegt, 
Wenn aller Tod in Sieg verjchlungen, 
Wenn feine Schlange mehr jich regt, 
Dann lebt in ftiller Ewigfeit 
Gott und die Creatur erfreut.” 


Und ein frommer Sänger der neuern Zeit, Ioh. Friedrich) 
von Meyer, weiland Bürgermeilter der Stadt Frankfurt a. M., 
jpricht feine Sehnſucht nach diefem Zuftand aus: 


„Mich Staub vom Staube führt mein Lauf 
Zum dunkeln Grabe nieder, 

Doc die Verklärung hebt mich auf 
Mit glänzenden Gefieder. 

Wie iſt der Leib der Sünde jchwer! 
Ach daß ich doch ſchon drüben wär’! 
Hier zähl' ich meiner Stunden Zahl 
Und meiner Tage Sorgen; 

Dort öffuet fich mir ohne Qual 

Ein wandellojer Morgen, 

Die Emigfeit ift till und hehr: 

Ach daß ich doch ſchon drüben wär’! 
Hier blühen Blumen und vergeh'n, 
Hier modern edle Früchte, 

Dort wird Verweſtes auferjteh'n 

In heil'gem Lebenslichte. 

Hier rinnt ein Quell, ſein Waſſer ſtirbt 
Vom Froſt und von der Hitze, 

Dort fließt ein Strom, der nie verdirbt 
Vor unſers Gottes Sitze, 

Dort iſt der Wonne grundlos Meer, 
Ach daß ich doch ſchon drüben wär'! 
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In einer Fülle von Bildern jchildert Allendorf das Leben 
auf der verflärten Erde in dem Lied: 

„Unter Lilien jener Freuden jolljt du weiden, 
Seele jchwinge dich empor! 

Wie ein Adler fleug behende, Jeſu Hände 
Oeffnen ſchon das Perlenthor.“ 

Von der Stadt Gottes, als dem Mittelpunkt der neuen 

Schöpfung, dem himmliſchen Jeruſalem, ſingt ein Lied: 
„O Haus voll Freud' und Wonne, 
O Reich voll Herrlichkeit, 
Du Königsbau voll Sonne 
Und ſtolzer Sicherheit! 
Du Schloß voll ſüßen Webens, 
Voll Glanz und Friedensſchein, 
Du leuchtend Meer des Lebens, 
Du mußt mein Himmel ſein!“ 

Die Weisheit, die von Anfang bei Gott war und bei 
Ihm ſpielte, die Meiſterin in aller Wiſſenſchaft, die Werk— 
meiſterin aller Kunſt (Spr. Sal. 8. 22 ff.) Hat die Stadt ge— 
baut. Sie ift eine Weltftadt im höchiten und edelften Sinn. 
Kein Bild ift zu kühn, feine Farbe zu prächtig, fein Tom zu 
heil und Klar, der nicht dienen müßte, die Herrlichkeit der 
Königsſtadt zu Schildern. Sie ift die Krone und Perle der 
neuen Erde und des neuen Himmels, weßhalb auch der Stoff, 
aus welchem diefe Stadt auferbaut jein wird, mit dem Edelften 
und Koftbarften, das unſere jetzige Welt bietet, gezeichnet iſt. 
Lauteres Gold, Edelſteine, Perlen bilden das Baumaterial. 
Das ſind allerdings Koſtbarkeiten aus der jetzigen Welt, mit 
welchen uns der Geiſt Gottes die künftige Welt veranſchau— 
licht, und will man Alles, was die Offenb. Sct. Joh. darüber 
ſagt, „bildlich“ nehmen, ſo wird doch jedenfalls die Wirklichkeit 
keine geringere ſein, viel eher noch eine herrlichere, für uns 
jetzt gar nicht faßbare. Um die Stadt Gottes liegt der Garten 
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Eden, durchfloffen vom Strom des Lebens, Kar wie Kryftall; 
an jeinen Ufern die Bäume des Lebens, zwölferlei Früchte 
tragend. Ergreifend ift das Lied der gefangenen Juden an 
den Wafjern zu Babel, wenn fie an Zion gedachten, wo 
Einer ausruft: „Serujalem, wenn ich dein vergefje, jo werde 
meiner Rechten vergeſſen!“ Stärfer aber ift die Sehnjucht der 
gläubigen Seele nach dem himmlischen Serufalem: 

„Seit ich hinein in jene Stadt gejeh'n, 

Die golden prangt auf Zions ew'gen Höhn, 

Sit mir der hellſte Glanz ein trüber, 

Beitändig winkt jie mir hinüber 

Bon fern, ich mache oder träum’, 

O laßt mich heim! 
In der Stadt, in „des Vaters Haus“ find „viele Wohnun- 
gen"; von jeder.aus hat man den Blick in die Ewigfeit hinein, 
über den Weltlauf der vergangenen Jahrtaufende bis zum Anbe- 
ginn und in den Verlauf der fünftigen Aeonen, ja in das Herz 
Gottes hinein, in die Tiefen feiner Weisheit, Allmacht und Liebe. 

7. Kern aller Seligfeit ift die Gemeinschaft mit Gott. 

Schon hier auf Erden: „Wie oft in guten Stunden, Wenn 
feiner Nähe Odem ung umweht, Hat es fein Volk vor ihm 
vereint empfunden: Dieß ift die Fülle aller Seligkeit: Wir 
werden bei dem Herrn jein allzeit. O Heimathlaut in 
fremden Bilgerthalen!. Tief dunkel ift die ernfte Ewigkeit, 
Doch wie durch Nachtgewölf des Mondes Strahlen, Glänzt 
der Berheißung Licht durch Todesleid: Wir werden bei dem 
Herren fein allezeit. Bei ihm daheim, in feiner Liebe ruht 
Die Seele aus von ihrer Irrfahrt Schmerzen. Der langen 
Sehnfucht Ziel, das höchſte Gut, Der Herzen Heimath ift an 
feinem Herzen. Er ging voran, die Stätte fteht bereit. Wir 
werden bei dem Herrn fein allezeit!"!) Das wird dann 








!) Die Verborgene. 
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auch als das Herrlichite in der Stadt Gottes bezeichnet, daß 
fie feiner Sonne und feines Mondes bedarf, weil Gott jelbft 
und der auferftandene Erlöfer ihre Leuchte ift. Ströme ewigen 
Lichtes wallen vom Sit ihres Königs, dem Urquell alles 
Lebens, aller Schönheit, alles Guten. Und das iſt's, was die 
Sehnjuht fteigert bis zum ftärfften Heimweh, das von 
Sct. Johannis: „Sa komme, Herr Jeſu! "an durch die Jahr— 
hunderte geht. 

„Stadt, vor der da3 Aug’ erblindet, 

Hoch auf leichten Feld gegründet, 

Die der Ruhe Ström’ umflieken, 

Nur von fern darf ich dich grüßen, 

Will dich grüßen, zu dir bangen, 

An dir hangen, nach dir langen!“ 
fingt ein lateinijches Lied des elften Jahrhunderts, eines von 
den vereinzelten. Noch tiefer bewegt, Fräftiger, inniger und 
die Seele zur höchſten Höhe emportragend, find die Lieder der 
Kirche der Reformation, und wie fie dem Volks- und dem 
Kinderlied die fchönften Liederperlen geliefert, wie es ung 
fo innig an's Herz dringt, wenn wir, zumal aus Kindermund 
hören: „Verlaſſe die Erde, die Heimath zu jehn, die Heimath 
der Seele jo herrlich, jo Schön! Jeruſalem droben von Golde 
gebaut. Iſt diefes die Heimath der Seele, der Braut? Wie 
jefig die Ruhe bei Jeſu im Licht! Tod, Sünde und Schmerzen, 
die fennt man dort nicht; das Rauſchen der Harfen, der Lieb- 
liche Klang, bewillfommt die Seele mit ſüßem Geſang“; und 
wiederum aus dem Liede: „Laßt mich gehen, laßt mich gehen, 
daß ich Jeſum möge fehen 2.“ die Strophe: „Ach wie jchön, 
ach wie ſchön Iſt der Engel Lobgetön! Hätt’ ich Flügel, Hätt’ 
ich Flügel, Flög ich über Thal und Hügel Heute noch zu 
- Bions Höh’n! Paradies, Paradies, Wie ift deine Frucht jo 
füß! Unter deinen Lebensbäumen Wird uns fein al3 ob wir 
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träumen!" jo faßt's mit Himmelsfraft die ganze feiernde Ge- 
meinde, wenn der Choral erjchallt: 

„Serufalem, du hochgebaute Stadt, 

Wollt' Gott, ich wär’ in Dir! 

Mein jehnlich Herz gar groß Verlangen hat 

Und ift nicht mehr bei mir. 

Weit über Berg’ und Thale, 

Weit iiber flaches Feld 

Schwingt e3 ſich über alfe 

Und eilt aus diejer Welt.“ 

Und während der einfame Pilger, der ftille Kreuzträger, 
vielleicht jeines Herzens vollfte Empfindung ausgedrüct findet 
oder felbft ausdrüct in dem Lied: 

„Sc hab’ von ferne, Herr, deinen Thron erblict, 

Und hätt’ jo gerne mein Herz vorausgeſchickt; 

Hätte jo gerne mein müdes Leben, 

Schöpfer der Geifter, dir Hingegeben. 

Das war jo prächtig, was ich im Geiſt gejeh'n; 

Du bift allmächtig, drum ift dein Licht jo jchön, 

Könnt’ ich an diefen hellen Thronen 

Doch ſchon von heut’ an ewig wohnen! 

Sch bin zufrieden, daß ich die Stadt gejeh’n 

Und ohn' Ermüden will ich ihr näher geh'n 

Und ihre helfen, goldnen Gaſſen 

Lebenslang nicht aus den Augen lafjen.” 1) 
während man das gerne anftimmt, wo ein müder Erdenpilger 
zur Ruhe gebracht wird und dann heimgeht und Klopſtock's 
Auferftehungstied in fich nachklingen läßt: „Wie den träumen- 
den wird’3 dann ung jein, mit Jeſu geh’ ich ein zu feinen 
Freuden 2c.“ ; jo hört die Gemeinde, wenn das Kirchenjahr im 
Geiſt fie Hinftellt an’s Grab der ganzen alten Welt und hin— 
deutet auf den Herrn, der kommt, heimzuholen in fein himm— 
liſches Neich alle, die feine Ericheinung Lieb haben, den König 


1) Joh. Tim. Hermes T 1738. 
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aller Choräle, wie unter Bofaunenton des jüngſten Tages, aber 
freudig erhobenen Hauptes den Wächterruf: 
„Wachet auf! ruft uns die Stimme 
Des Wächters, jehr Hoch auf der Zinne, 
Wach’ auf, du Stadt Serujalen. 
Mitternacht Heißt diefe Stunde, 
Sie rufen euch mit frohem Munde; 
Wo jeid ihr Fugen Jungfrauen? 
Wohlauf, der Bräut’gam kömmt, 
Steht auf, die Lampen nehmt, 
Macht euch bereit 
Zu der Hochzeit, 
Wir müſſen ihm entgegengehn.“ 
Um: 
„Zion hört die Wächter fingen, 
Das Herz thut ihr vor Freuden jpringen, 
Sie wachet und steht eilig auf; 
Ihr Freund kommt vom Himmel prächtig, 
Bon Gnaden ftark, in Wahrheit mächtig, 
Ihr Licht wird Hell, ihr Stern geht auf.” 
Und fie begrüßt ihn: 
„D komm, du werthe Kron’, Herr Jeſu, Gottes Sohn, 
Wir folgen all zum Freudenjaal 
Und halten mit das Abendmahl.” !) 


Faffen wir das Alles, das wunderbar Schöne, das Herr- 
fiche, das uns unfer Glaube bietet und das ums der Kirche 
Lieder über Tod und Ewigkeit jehildern, noch einmal in's 
Auge, ftellen wir aber daneben, was eine neue Weisheit und 
Weltanſchauung ung bietet, mit der Forderung, daß wir das 
Alles, was wir vom fünftigen Leben und fünftiger Herrlich- 
feit glauben und Hoffen, als Träumereien oder Phantafie- 
gebilde aufgeben, höchſtens vielleicht ala Dichtung vergan- 
gener Zeit wie Homers Heroen- und Götterwelt anſehen und 


1) Dr. Phil. Nicolai. 
Sammlg. v. Vorträgen. LIL 
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gegen ihre angeblich wifjenfchaftlichen Rejultate eintaufchen 
jollen. 

Es gilt einen folchen Vergleich, denn wir wollen uns 
nicht etwa blos dann und wann ein wenig äfthetijch erfreuen 
an gefühloollen oder erhabenen Poeſien, wie manche an den 
Klängen eines Dratoriums, oder einem religiöfen Gemälde, von 
deffen Inhalt oder Gegenftand fie jo gut wie nichts glauben, 
wir wollen auch nicht blos dann und wann in Leidensjtunden 
und an Rummertagen ung mit jolchen Liedesflängen ein wenig 
aufrichten, das Herz erheben laſſen, jondern wir wollen, ſollen 
und müſſen eine felſenfeſte Ueberzeugung auf dem unerſchütter— 
lichen Glaubensgrunde gewinnen, mit welcher wir Welt, Sünde, 
Noth und Tod überwinden; wir wollen, ſollen und müſſen 
gewiß werden, daß unſer Chriſtenglaube die volle, ganze, un— 
trügliche Wahrheit iſt. Und als ſolche, denke ich, wird er 
hervortreten auch vorzugsweiſe in ſeinem Reden und Singen 
von Tod und Ewigkeit und der ewigen Heimath, gegenüber 
dem, was dieſer Welt Weisheit uns bietet. 

Man redet in unſeren Tagen ſo gerne und ſo viel von 
einem menſchenwürdigen Daſein, von höchſten Zielen 
und Aufgaben der Menſchheit. Was iſt ein menſchenwürdiges 
Daſein? Was ein höchſtes Ziel? Die Antwort iſt verſchieden, 
meiſt aber geht ſie in unſerer Zeit nicht über die Grenze 
dieſer Erde und dieſes Weltlaufes hinaus. Daß der Menſch 
der Erdenfreuden genießen möge, ſo viel als irgend möglich, 
darin find die Anhänger moderner Weisheit einig. Die Einen 
denfen fich die Freuden nur gröber, die Andern feiner. Dann 
ift es die Entwidelung, Entfaltung, Ausbildung aller im 
Menfchen liegenden Kräfte zu feiner, allfeitiger Kultur, Ver— 
tiefung des Wiffens, Blüthe der Kunft, Herjtellung eines 
Rechtes und einer focialen Drdnung, in der feiner beengt, 
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feiner in feinen Ansprüchen beeinträchtigt wird, was wohl 
auch übereinftimmend von Allen als das höchſte Biel menſch— 
heitlicher Entwicelung bezeichnet wird. Bezüglich deſſen, das 
über diefe zeitliche Entwickelung hinaugliegt, denft man meiftens - 
wie Fauſt: „Auf diefer Erde blühen meine Freuden und dieje 
Sonne fcheinet meinen Leiden, das „drüben" foll mich wenig 
kümmern.“ 

Nun, die einem jeden Menſchen, einem jeden Volke zu— 
gemeſſenen Jahre vergehen. Kein Individuum, kein Volk, kein 
einziges auf der ganzen Erde und in allen Jahrhunderten hat 
bis jetzt das vorſchwebende Ziel allſeitiger Kultur und allſei— 
tigen Lebensgenuſſes erreicht. Ein Ziel aber erreichen ſie Alle, 
obwohl keiner darnach ſtrebt, — das Grab. Feldherrn, Ge— 
lehrte, Staatsmänner, Künſtler, Könige, Taglöhner, Millionäre, 
Bettler, — ſie ſinken alle hinab. Und was dann, nach mo— 
derner Weltanſchauung? Nichts mehr, als die angelſächſiſche 
Dichtung ſagt, nicht von Walhalla, ſondern von Gifer's Be— 
reich. Wälzt den Stein von dem Grab des großen Strategen! 
„Da unten liegt er, geſpaltenen Hauptes.“ Oeffne das Grab 
des großen Gelehrten, der das ganze Weltall, — den Kosmos 
— beſchrieben. „Da unten liegt er, die Lippen nicht öffnend, 
die Hände modernd.“ Deffne das Grab des berühmten Red— 
ners, — „da unten liegt er, — ber gierige Hauptwurm, deß 
Freßzangen ſcharf, wie Pfriemen von Eifen, zerrt feine Zunge. 
Deffne das Grab des großen Philoſophen, — „da unten liegt 
er, der gierige Hauptiwurm Durch Die Zähne ſchlüpfend, huſchend 
in's Haupt, durch die hohlen Augen die Wege wühlend der 
Würmer Schaar“. Und der Künſtler, der Meiſter in Farben, 
der Meiſter in Tönen? Da unten liegt er, die Kehle gähnend, 
die Finger zerfallen, die Füße zerſplittert.“ Iſt das ein „men— 
ſchenwürdiges Daſein?“ iſt das ein „höchſtes Ziel?“ 

10 
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Sa, aber was fie gewirkt, was fie gejchaffen? Auch da— 
rüber lagert ſich die Erdichicht Fünftiger Gefchlechter. Aber 
was diefe als Erbtheil aufgenommen, was fie herausgegraben 
aus dem Schutt der Jahrhunderte, was fie verwerthen für ich 
und Fünftige Gefchlechter? Mögen ſie's verwerthen in veichiter, 
mannigfaltigfter Weife, in Muſeen auffpeichern und in Bib- 
Yiothefen, in gelehrten Schulen der Jugend bieten, ein Pa— 
radies bauen fie damit nicht, ja feinen Tag führen 
fie herauf, wo niht die Einen feufzend zurüd- 
hauen nach Tagen, die bejfer waren, die Andern 
borihauen auf joldhe, die befjer fein werden, 
die aber nit fommen, jo wenig fie zu den früheren Ge- 
fchlechtern gefommen find. Alle aber fteigen hinab, ein Ge- 
ſchlecht nach dem andern, eine Kulturperiode nach der andern, 
gehen dahin in Moder und Afche. 

Und nun fehen wir, was der Chriftenglaube uns vorhält 
und des Glaubens Lied, der Kirche Heimgangs- und Heimweh- 
fied, uns anpreift. 

Ein menſchenwürdiges Dafein, ein hohes Ziel, Entfaltung 
aller Kraft, Vertiefung der Wiffenfchaft, Blüthe der Kunft, 
des Rechtes, der foctalen Ordnung fennt unfer Glaube fo gut, 
wie jene; aber er fennt es, wie es ift: Feine „Füße Frucht“ 
ohne „bittere Schale“ oder „bitteren Kern"; Angft und Leid, 
Kampf und Streit, Not) und Tod als Fluch der Simde, fort- 
gehend durch alle Zeit, nicht zu befeitigen durch der Menfchen 
Klugheit und Kraft, befeitigt, ausgetilgt aber durch die Ver— 
ſöhnung, die vom Himmel fam. Darum nene Anfänge unver- 
gänglichen Lebens, hier im Thal des Todes, Und diefe An- 
Fänge wachfend im Einzelnen und in der Gemeinschaft, in 
Reinigung der Gewiſſen, in Heiligung der Herzen, nicht ge- 
hemmt, nicht geftört durch die Flucht der Zeit, nicht ſchwindend 
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mit der ſchwindenden Kraft, nicht zerftört durch den Tod, weil 
ungzerjtörbar, ja gefördert durch den Tod, Hineinwachjend in 
die Ewigkeit; — und am Ende? Der Menſch, geheiligt 
nahXeib, Seele und Geift,leuhtendininnerer 
Reinheit und vollfommener Freude, hinein- 
Ihauend in’3 Wesen der Dinge, in die Tiefen 
der Gottheit, Genosfe einer großen Gemein- 
haft jeliger vollendeter Öerehten in nie en= 
dDender Liebe, Bürger einer Welt, in der fein 
Mipklang, fein lauter Schmerzensruf, Fein 
leifes Seufzen, feine ftillen Thränen, thätig 
in göttlidem Wirfen, Eins und felig in Gott, 
der allen Lebens, aller Schönheit, aller Güte 
unerſchöpflicher Born ift. Halten wir neben einander: 
des Himmels Glanz und des Grabes Moder. Ich 
lage: Wenn diefer Himmelsglanz, wenn der Glaube, der auf 
ihn Hofft, nach) ihm ftrebt, Traum, Einbildung, die Weltan- 
ſchauung aber, die am Diesjeits haftet und im Moder des 
Grabes das lebte Ziel und Ende fieht, Wirklichkeit wäre, mein 
Traum wäre mir Yieber, millionenmal Lieber ala jene Wirk— 
lichkeit. Aber e3 ift fein Traum, es ift feiner und kann feiner 
fein. Denn hier allein ift ein menſchenwürdiges Dafein, ein 
menfschenwürdiges, ja allein auch ein Gott würdiges Ziel. Im 
Lichte dieſes Zieles allein fommt Ordnung, Plan und Vernunft 
in diefe wirre Welt, in diefen veriworrenen Weltgang. Und 
auf diefes Ziel weift eine unaustilgbare Sehnfucht des Men- 
ſchenherzens, ein nie fchweigender Anſpruch auf ein vollfom- 
menes Glück, weift Gottes wahrhaftiges Wort. Es ift Wahr: 
heit, volle Wahrheit und Wirklichkeit. Der Kicche Lieder über 
Tod und Ewigkeit — feltfamer Weife: Gottes- und Unfterb- 
fichfeitsleugner haben, in Berlin wie in Frankfurt, ſchon am 
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Grabe von Familiengliedern ein: „Jeſus lebt, mit ihm auch 
ich“ blafen oder fingen laſſen, — ein ftarfes Beugniß dafür, 
daß es Bedürfniffe der Menfchenjeele gibt, die nicht auszu— 
tilgen find und denen nur dag Evangelium Befriedigung ge 
währt. In jeder lauteren Seele aber fpricht das Zeugniß 
des heiligen Geiſtes zu dem, was er vom künftigen Leben 
ſagt und was die Kirche davon ſingt, ſein Ja und Amen! 
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Darwin’s Großvater als Arzt, Dichter 
und Yaturphilofoph. 


Im Enfel Iebt der Großvater wieder auf — wer wüßte 
nicht Belege für diefen alten Erfahrungsfag beizubringen? Die 
Sitte jo manches fürftlichen Haufes, auch unferes Königg- 
hauſes, dem erftgebornen Enfel jedesmal des Großvaters Namen 
zu geben, beruht auf uralten Erfahrungen und Beobachtungen 
diefer Art. Gerade auch im Punkte äußerlicher Aehnlichkeiten, 
Heiner Abnormitäten, Schwächen, Mißbildungen körperlicher 
oder geiftiger Art bewährt ſich das Geſetz des Zurückfallens 
in den großelterlichen Typus fo oft und fo auffallenderweife, 
daß die Bezeichnung des betreffenden Vorfommniffes als eines 
„Atavismus“ ſchon längst aufgehört hat, ausfchliehliches Eigen- 
thum der Männer der Wifjenfchaft zu fein. Erweitert man 
gar den Großvaterbegriff zu dem des Ahnherrn, des Vor— 
fahren überhaupt, fo ftrömen die Beifpiele zur Erläuterung 
und Beftätigung des betreffenden Vererbungsphänomeng in der 
That zu Taufenden daher. Es wirde trivial fein, dieß durch 


den Hinweis auf merfwürdige Künftler- oder Gelehrtenfamilien 
LS 
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(wie etwa die Bach auf mufifalifchem, die Cafjini auf aftro- 
nomifchem Gebiete u. ſ. f.) mit einzelnen Beijpielen zu belegen, 
oder berühmte Verfuche zu poetifcher Verklärung des Phä— 
nomens, wie Freytag's „Ahnen“ vergleichend herbeizuziehen. 

Su der Theorie Charles Darwin’s, dem biologijchen 
Syſtem, deffen mächtig anregende und tief eingreifende Wir- 
fungen auf den verfchiedenften Gebieten des Geifteslebens der 
festen Sahrzehnte offenkundig find, fpielt das Princip Der 
Vererbung befanntermaßen eine dominirende Rolle. Sowohl 
den Äprungweife vom Eltervater auf die Enfel fortichreitenden 
Erbfichfeitserfcheinungen, als auc den ftetigen, unter gleich 
mäßiger Betheiligung der einzelnen Generationen ſich voll- 
ziehenden Vererbungsproceſſen widmet diefe Theorie die aufs 
merfjamfte Beachtung. Und nicht blos in dieſer theoretijchen 
Hinficht, feinem Ziele einer Erweifung der allgemeinen Bluts— 
verwandtichaft jämmtlicher Menſchen und Thiere zu Yieb, 
beichäftigt der Darwinismus ſich gern mit den Erblichfeits- 
verhältnifien zwiichen Vorfahren und Nachfommen. Auch feine 
eigene Gefchichte liebt er in genealogifirender Weiſe zu erfor- 
ſchen und darzuftellen, jodaß er den genetischen Entwicklungs— 
gedanken durch alle Stadien einer langen Vorgeſchichte hin— 
durch verfolgt, ihn bei möglichjt zahlreichen Zwijchengliedern 
der Neihe früherer Geiftesverwandter Darwin’s, die man bil- 
det, nachzuweiſen ſucht. Was nur in Poeſie oder in Proſa 
bei Dichtern und Denkern früherer Jahrhunderte an des großen 
Britten Ideengang Anklingendes wahrgenommen werden fann, 
wird mit Begierde aufgejucht und jener Vorgeſchichte einver- 
feibt. Zwei bis drei lange Kapitel genügen meift jchon nicht 
mehr zur Zufammenftellung alles deſſen, was die Verfaſſer 
darwiniftiicher Kompendien oder Schöpfungsgefchichten über die 
Vorläufer ihres großen Meifters zu Jagen haben. Schon wächft 
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ein aparter Literaturzweig heran, der monographifchen Behand: 
fung einzelner „Bräcurjoren des Darwinismus“ gewidmet. 
Wie man inmerhalb des altclaffischen Bereichs darüber ftreitet, 
ob Anarimander der Entwiclungsidee heutiger biologischer 
Speculation näher gefommen ſei oder Empedofles, ob bei Lucrez 
oder bei Dvid mehr ächter Ankflänge an den Darwinismus 
zu finden jeien, jo werden aus den uns näher liegenden Zeiten 
theils philojophiihe Größen wie Leibniz, Kant, Schelling, 
teils naturwifjenichaftliche Koryphäen wie Linnäus, Buffon, 
Dfen womöglich vor den Triumphwagen des Darwinismus ge- 
ſpannt. Bor Allem aber wird um mehrere unjerer großen Dich- 
terheroen mit wahrer Begierde geworben. Der Frage: „War 
Goethe ein Darwinianer?“ ift ſchon reichlich ein Dubend Bro— 
Hüren, Vorträge oder längerer Aufjäge gewidmet worden. 
Was Herder betrifft, jo wogt im Bezug auf ihn der Streit 
noch ziemlich heftig auf und ab. Die eifrigeren Jünger des 
Darwinismus find übrigens ſchon auf's feſteſte überzeugt, 
daß der geniale Weimarer Poet und Gejchichtsphilojoph ein 
ächter „Darwinianer vor Darwin“ geweſen fei. 

Um einen diefer Vorgänger des Darwinismus aus dem 
18. Jahrhundert findet fein Streit jtatt. Und gerade diejer 
vorzugsweiſe allgemein als unantaftbar oder unbezweifelbar 
anerfannte Herold des modernen Evolutionsgedanfens ſteht 
zugleich in einem direften genealogijchen Berwandtjchaftsver- 
hältniffe zum Urheber dieſes Gedanfens. Es iſt der leibhaftige 
Großvater Charles Darwin’s, Erasmus Darwin, der mit 
ſeinem etwas jüngeren franzöſiſchen Zeitgenoſſen Lamarck um die 
Palme des nächſten Vorläuferthums, der engſten geiſtigen Ver— 
wandtſchaft zum Darwin der Jetztzeit ringt. Ein Atavismus 
(im engeren Sinne), wie ihn ſonſt die Geſchichte nicht kennt, 
findet hier ftatt. Der Enfel gleicht dem Großvater bis zu 


130 ©. Söchler: -[6 


einem faft lächerlichen Grade von Aehnlichfeit; und gerade 
daß der zwifchen Beiden ftehende Stammhalter, Ch. Darwin’s 
Vater, in ein faft befcheiden zu nenmendes Dunfel zurüctritt, 
läßt die Berührungen zwifchen dem gefeierten Ahnherrn und 
dem noch viel ruhmvolleren Abfümmling als ein bejonders 
frappantes Beifpiel großväterlichen Wiederauflebeng im Enkel 
ericheinen. 

Betrachten wir den älteren Darwin, der jüngft vom Enfel 
jelbft ihm gewidmeten biographiichen Skizze folgend, ) zunächſt 
nach feinem äußeren Lebensgange, feiner bürgerlichen Berufs- 
jtellung als Arzt. 

Geboren wurde derſelbe am 12. December 1731 zu Eliton 
bei Newarf am Trent in Nottinghamshire, aljo im nördlichen 
Mittel-England. Dieſer mittelenglifhen Gegend, jpeciell dem 
Tlußgebiete des Trent, gehören auch die Wohnorte an, wo er 
fpäter, nach zu Cambridge und Edinburgh abjolvirten afademi- 
ſchen Studien, als praftifcher Arzt wirkte. Zuerſt nämlich) ließ 
er fich in Nottingham, der Hauptjtadt jeiner heimiſchen Graf- 
Ichaft nieder, erzielte aber hier nur geringe Erfolge mit jeiner 
Praxis. Gfücklicher war er in Lichfield, wohin er Ende 1756 
itberfiedelte und wo der günftige Erfolg einer kühnen Eur, 
vollzogen an einem von feinen Collegen als unrettbar preig- 
gegebenen Kranken, ihm bald den Weg zu allen angejehenen 
Samilien bahnte. Im dieſer altehrwiürdigen Fleinen Biſchofs— 
ftadt, füdweftlich von Nottingham und nördlich von Birming- 
ham, verlief fein praftifches Wirken dem größten Theile nad). 
Weithin verbreitete fich von hier aus fein Auf als Arzt, aber 
auch fein Einfluß auf das bürgerliche und jociale Leben feiner 
Umgebung. Die WohltHaten, womit er die Aermeren jeiner 
Batienten überhäufte, jowie der Eifer, den er trog jeiner 
etwas freigeiftig aufgeflärten Anfichten für die Ausübung 
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firchlicher Armenpflege bethätigte, ließen ihn feften Fuß in 
den Neigungen des Volfes faſſen. Dabei jcheint er kraft jeines 
ungewöhnlich Hohen Bildungsgrades in claffifch-Humaniftifcher 
wie in realijtifcher Hinficht den geiftigen Mittelpunkt der geför— 
derteren Gejellichaftsclaffen jeiner Stadt gebildet zu haben. 
Ein naturwifjenjchaftliches Univerjalgenie, hatte er ein offenes 
Auge für jedweden theoretifchen wie praftifchen Fortſchritt 
feiner an großen Entdeckungen und Erfindungen jo reichen 
Zeit, widmete fich auch ſelbſt, jo viel feine Zeit e3 nur ge— 
ftatten wollte, erperimentirender Thätigfeit bald auf chemiſchem 
oder phyfiologijchem, bald auf mechaniſchem Gebiete — wie er 
denn fich mit der Conftruction von mancherlei mechanischen 
Apparaten abgab. Sogar einen Fleinen Wagen, worin er eine 
Beitlang die Fahrten zu feinen Patienten machte, fol er ſich 
jelbft conftruirt Haben. Zur Pflege des eigentlichen Liebling3- 
bereich3 feiner Forjchung, der Pflanzenfunde, gründete er zus 
ſammen mit der Elite feiner Lichfielder Freunde eine erjte Lin- 
näiſche Geſellſchaft, Vorläuferin der jpäter 1788 von 3. Banks 
und J. €. Smith begründeten Londoner Linnean Society. 
Diefer Eleine Lichfielder Verein betrieb, obſchon noch nicht aus— 
drücflich mit jenem Namen benannt, doc) ganz gemäß den Prin- 
cipien des berühmten Schweden jeine botanischen Studien, 
machte fich auch befannt durch Bemühungen um die Heraus— 
gabe der Hauptichriften Linne’3 in englifcher Uebertragung. — 
Auch die erften poetischen Verſuche Erasmus Darwin’s gehören 
feiner Lichftelder Zeit an. Sie wurden von ihm längere Beit 
hindurch jorgfältig von der Deffentlichfeit zurücdgehalten, da 
er, Schon um ſich das Vertrauen feiner Kunden nicht zu ver— 
ſcherzen, den Ruf eines viel jchriftftellernden Literaten und 
zumal eines Poeten fchente. Mit dem aus Lichfield gebürtigen 
und auch während feiner fpäteren Jahre viel daſelbſt ver- 
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weilenden berühmten Dichter und Kritifer Samuel Johnſon 
(7 1784) hatte er wiederholte unliebfame Berührungen. Dazu 
fcheint indeffen weniger etwa eine von diefem an feinen Ver: 
juhen zum Erflimmen des Parnaß geübte Kritik, als über- 
haupt die grundverjchiedene Geiftesrichtung beider Männer und 
ingbejondere Darwin’s politifcher und religiöfer Liberalismus 
den Grund gebildet zu haben. Darwin war Whig, Johnſon 
Tory — daraus erklärte ſich großentheilg der unverjöhnliche 
Gegenſatz zwifchen den Beiden. Das Zerwürfniß mit der von 
Johnſon geleiteten Partei der Lichfielder beftimmte unferen 
Helden letztlich zur Verlegung feines Wirkungskreiſes von da 
hinweg, nach Derby. Es gejchah dieß einige Zeit, nachdem er 
mehrere fchwere Heimfuchungen in feinem Familienleben erfahren 
hatte. Sein außerordentlich reich begabter und genialer Sohn 
Charles wurde ihm (1778) als 20jähriger Jüngling entrifjen, 
nachdem er durch mehrere ausgezeichnete Arbeiten, u. a. eine 
von der Edinburgher medicinischen Geſellſchaft gefrönte Preis— 
ihrift „über den Unterjchied zwijchen Eiter und Schleim“, 
jeine hervorragende Begabung für medicinische Forſchung be- 
thätigt hatte. Deßgleichen hatte er ſchon früher, nach 13jähriger 
glücklicher Ehe, feine erfte Gattin Mary, geb. Howard, durch 
den Tod verloren (1770). Um die Zeit feiner Ueberfiedlung 
nad) Derby (1781) trat er mit der noch jugendlichen Witwe 
eines verftorbenen Obriften Pole in eine zweite Ehe. Erſt 
jeinem Wirken an Ddiefem neuen Wohnorte, das feine letzten 
beiden Sahrzehnte umfaßt, gehören feine bedeutendften Yitera- 
riſchen Arbeiten und Veröffentlihungen in PVoefie und Proſa 
an. Es ift charakteriftiich für fein bedächtiges Zuwerkegehen 
und gewiljenhaftes Feilen und Glätten, daß diefe Früchte 
jeines Fleißes ſämmtlich erft am Abend feines Lebens als lang- 
jam gereifte Geiftesproducte an’s Licht traten. Eines davon, 
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das Gedicht vom „Tempel der Natur oder Urſprung der Gefell- 
ſchaft“, wurde jogar erſt ein Jahr nad) feinem Tode aus jeinem 
Nachlaſſe veröffentlicht. Darwin ftarb am 18. April 1802 
im 71. Zebensjahre, in dem Landhauſe Breadjall Briory, bei 
Derby, wo er während jeiner lebten zwei „Jahre verweilt 
hatte. 

Man redete um den Beginn unſeres Jahrhunderts eine 
Zeitlang von einer. Darwin’shen Schule, von darmwinifirenden 
Aerzten oder Naturphilojophen u. ſ. f. Erasmus Darwin dankte 
diefe Ehre hauptſächlich dem Einfluffe feines wifjenjchaftlichen 
Hauptwerfes, der um die Mitte der neunziger Jahre ver- 
öffentlichten und bald in mehrere Sprachen überſetzten „Zoonomie 
oder Darftellung der Gejege des organiſchen Lebens“.?) Sein 
hierin aufgebautes medicinifches Syftem erſcheint jedenfalls 
als auf der Höhe der damaligen Zeit ftehend. Es combinirt 
auf geiftreiche Weije das Wejentliche aus den jeit Mitte des 
18. Sahrhundert3 hervorgetretenen angejehenen Syitemen, gibt 
alſo verwandtichaftliche Beziehungen fund zu Haller's Irri— 
tabilitätstheorie und zu Cullen's Solidismus, zu Brown's 
Nervenpathologie, zu Hartley’s Verſuch einer phyſiologiſchen 
FZundamentirung der Piychologie, zur vitaliftiichen Schule der 
Franzoſen Bordeu, Barthez, Pinel 2c., ohne Doch bei einer 
nur äußerlichen Compilation oder Zuſammenſchweißung diefer 
verfchiedenen Elemente ftehen zu bleiben. Ein Kind feines 
Zeitalters und unfähig dafjelbe zu überleben war es immer= 
hin, was er auf diefen Grundlagen errichtete. Wer claffificirt 
heutzutage noch in fo jchwerfälliger, ſchulmäßig abjtracter 
Weife, daß er alle Bewegungsvorgänge des Kürperlebenz in 
fenforielle und fibröfe Bewegungen eintheilte und innerhalb 
beider dann wieder viererlei Arten von Bewegung: Neizungs-, 
Empfindungs-, Willens- und Afjociationsbewegungen unter- 
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ſchiede? Wer hält es noch für nöthig, "gemäß eben diejem 
Schema auch viererlei Kranfgeitsformen, Krankheiten der Rei⸗ 
zung, dev Empfindung, des Willens und der Affociation, zu 
ſtatuiren? Wer mag noch etwas wifjen von einer Eintheilung 
de3 Arzneimittel-Vorratd3 in die fieben Gruppen der Nutri- 
entia, Ineitantia, Secernentia, Sorbentia, Invertentia, Rever- 
tentia und Torpentia oder der reiz- unterhaltenden, reiz- ver— 
mehrenden, veiz= verfehrenden, reiz- wiederherftellenden und reiz- 
vermindernden Medicinen ??) Auch jeine Eigenjchaften als praf- 
tischer Arzt jcheinen nicht frei von manchem Tadelnswerthen 
gewefen zu fein. Eigentliche Liebenswirdigfeit ging ihm jeden- 
falls ab. Hinter dem rauhen, faft ungejchlachten Aeußeren 
des Mannes, der „viel zu efjen, aber ftet3 nur Waſſer zu 
trinken pflegte”, ahnte Niemand ein poetiſches oder philojophi- 
sches Genie. Sein Ausfehen war in der Regel triſt und melan- 
choliſch; er ftotterte etwas; fein Humor war mehr fauftijcher 
als Tiebenswürdiger Art. In feinem ziemlich reizbaren Tem— 
peramente jchienen alle die verjchiedenen NReizungszuftände, von 
welchen fein Syftem handelt, nur allzu reichlich vertreten. Er 
war oft barfch gegen feine Watienten, hörte ihre Klagen nur 
ungern und unter Achjelzuden an, hieß fie oft geradezu jchwei- 
gen, notirte ſich grumdjäglich nichts über ihre KranfHeitsge- 
ihichte. — Dazu daß Darwin der Arzt fein Sydenham wurde, 
daß fein Ruhm bald wieder in Vergefienheit geriet), mag auch 
jein ſtetes Fernbleiben vom Centrum des britiichen Cultur— 
lebens, feine blos provincielle Berufsftellung nicht unmwejentlich 
beigetragen haben. Und zum baldigen Erbleichen feines Rufs 
als medicinischer Syitematifer wirkten ohne Zweifel die Extra— 
vaganzen verjchiedener feiner Schüler mit, befonders auch einiger 
nichtzenglifcher Verehrer, wie Raſori's in Pavia, des Ueber— 
fegers feiner Zoonomie in's Italienische, der bald darauf eine 
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der abentenerlichjten neueren Theorien der Heilfunde, das fog- 
contraſtimuliſtiſche Syitem, aus jeinen Lehren hervorbifdete.*) 

Darwin’ des Dichters Ruf hat den des Arztes Darwin 
weder jehr übertroffen noch lange ütberdauert. 

Seine poetifhe Hauptleiftung, das große zweitheilige Lehr— 
gedicht „der botanische Garten“, ift ein Product feiner ſchon 
erwähnten Begeifterung für empirifches und theoretiſches Stu- 
dium der Pflanzenfunde, und zwar im engiten Anjchluffe am 
Linnäus' bahnbrechende Arbeiten. Man kann es fast geradezu 
eine BVerfification, eine poetiſche Verklärung des Linné'ſchen 
fünftlichen Syitems der Pflanzeneintheilung nennen. Zur Ab- 
faffung dieſes Werkes’) will eine ihm befreundete Dame, Miß 
Anna Seward, der wir eine zwei Jahre nach feinem Tode 
erichienene biographiiche Skizze feines Wirfens verdanken, ihm 
den erften Impuls gegeben haben, und zwar anf folgende 
etwas eigenthümliche Weife. Ungefähr im Jahre 1778 faufte 
Darwin nahe bei Lichfield „ein wildes fehattiges Thälchen mit 
mehreren jprudelnden Quellen“, das er mittelft jorgjamer Pflege 
binnen Kurzem in ein Eleines Paradies umfchuf. Hierher lud 
er feine Freundin Mit Seward eines Tages ein und über- 
raſchte fie aufs Höchſte durch die ungeahnte Lieblichfeit des 
Ortes. Leider konnte aus der Unterhaltung mit dem geift- 
reichen Doctor, auf welche das Fräufein fich gefreut hatte, 
nichts werden, da derſelbe plöglich zu einem Patienten auf's 
Land abberufen wurde. Sie nahm nun allein, mit Schreib» 
tafel und Griffel verſehen, auf einer Blumenbanf inmitten des 
üppigen Paradiefes Pla, während die finfende Sonne dag 
Thal vergoldete und Vöglein aller Art ihre Stimmen aus den 
Gebüfchen um fie Her erfchallen ließen. Damals entstanden, 
von ihrer Hand niedergefchrieben, die Anfangszeilen des „Bo— 
tanifchen Gartens“, 46 an der Zahl, mit dem gegenwärtigen 
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Eingang des berühmten Gedichts wefentlich fich deckend. ATS 
ſie nachmals Darwin diefes poetische Bruchſtück gezeigt, habe 
dieſer voll Bewunderung fie aufgefordert, über die „unerforfch- 
ten poetischen Tiefen de3 Linne’schen Syſtems“ ein größeres 
Lehrgedicht zu jchreiben, wozu er dann gelehrte Noten in Proſa 
hinzufügen wolle. Sie habe diefen Antrag, weil der Gegen- 
Stand für eine weibliche Feder fich weniger eigne, abgelehnt. 
Da habe denn ihr Freund felbft fih an die Bearbeitung des 
Stoffes begeben, unter Vorausjendung jener Eingangsverje, 
die er eigentlich ihr entwendet habe. Sehr langſam jedoch 
ſei das Ganze gereift; zehn volle Jahre habe der durch feine 
Derufsarbeiten oft genug vom Dichten abgerufene Doctor zu 
feiner Vollendung gebraucht; gar mancher der zierlich geglät- 
teten Verſe jet während feines Ausfahrens auf die Landpraris 
eutitanden, „in feiner Chaife, wenn er von einem Orte zum 
andern reifte“. — Man könnte fich verfucht fühlen, einigen 
diefer Angaben der Biographin ein gewifjes Mißtrauen ent- 
gegenzubringen, da fie, ſelbſt Dichterin, fich gerne hie und da 
in Dichterifchen Ausschmücdungen erging. In der Angabe über 
Darwin’s Berfemachen im Reifewagen hat man, übrigens wohl 
ohne Grund, Nebertragung eines Zuges aus dem Character- 
bilde eines älteren Arztes und Woeten, des Sir Richard Black—⸗ 
more, auf unferen Helden gemuthmaßt; was jenem nachgejagt 
wurde, er habe raſch „wie das Rollen feines Wagens Berje 

hervorgeftrömt“, könnte mutatis mutandis von ihr auf ihren 
Freund angewendet worden fein. Doch beftätigt au) Darwin 
der Enfel das öftere Schreiben und Verjemachen feines Groß- 
vater im Neifewagen ausdritcklich. — Jener literariſche Dieb- 
ftahl, welchen er durch Aufnahme jenes Proömiums verübt 
haben follte, war jedenfalls höchſt geringfügiger Art. Gefteht 
doch das Fräulein felbft im Vorbeigehen, daß im Grunde nur 
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ein geringerer Theil der 46 Berje (eigentlich nur 201) ohne 
Veränderung von ihm in fein Werk herübergenommen wor- 
den jei.‘) 

Doch genug dieſer Präliminarien, die leider theilweile 
in Damenklatſch der Xleinlicheren Art ich verlieren mußten. 
Dem Gedichte jelbjt kann eine gewiſſe Großartigfeit, wenn 
nicht der Anlage, doch des Tons und einzelner aus ihm her- 
vorbligender. Jdeen wohl faum abgejprochen werden. Der 
erfte Haupttheil: die „Defonomie des Pflanzenlebens“ 
— der Zeit des Erjcheinens (1791) nach eigentlich Theil II, 
da Darwin ihn erft zwei Jahre nach Theil I „die Liebes— 
gefchichten der Pflanzen“ vollendete und publicirte — lehrt 
die Grundzüge einer Whyfiologie des Gewächsreichs im Rah— 
men einer Schilderung defjen, was die vier Elemente Feuer, 
Erde, Wafjer und Luft zur Erzeugung und Belebung des 
pflanzlichen Dafeins beitragen. Die Göttin Flora, angeredet 
als „botanifche Göttin“ oder „Göttin des Pflanzenreichs 
(Goddess of Botany)“, wird vom Genius des Ortes herbeige- 
rufen und erfcheint von Morgen her, auf blüthenduftendem, 
filbernem Wagen, ſchön wie der Mond die Lüfte durchjchmwe- 
bend. Die vier Elemente, perjonificirt al3 Feuergeifter oder 
„Nymphen des Urfeuers“, als Erdgeifter oder Gnomen, Waſſer— 
geifter oder Nymphen, und Luftgeifter oder Sylphen, jchaaren 
fi) mit froher Bewillfommnung um fie her. Sie richtet an 
jede diefer fie umfpielenden Geiſterſchaaren eine längere An— 
ſprache; diefe vier Anfprachen bilden die vier Geſänge der 
„Bilanzen - Defonomie“. Im erften Gejange hebt die Göt⸗ 
tin an: 

„Des Feuers Nymphen! eure Jungfraunſchaar 
Mit Goldglanz ſäumte ſie des Chaos Schlund, 


Durchdrang mit Silberblitz der Urnacht Thron, 
Umfloß mit Licht der jungen Erde Rund — 
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Damals als brütend, einer Henne gleich, 

Die ew'ge Lieb’ das Nichts zum Leben ſchuf. 

„Es werde Licht!“ rief der allmächt'ge Herr; 

Beſtürzt hört Chaos dieſes Zauberwort. 

Zündend ſtrömt Aether durch das Weltall hin, 

Die finſtre Maſſe blitzt in tauſend Sonnen auf; 

Raſch berſtend ſenden Erden ſie hervor 

Und dieſe Monden — ‚Stern umkreiſt jo Stern” ꝛc. 
Diefer Schilderung der kosmiſchen Urfeuerprocefje, des 

Werdens der Himmelslichter, folgen entiprechende geologijche 
Naturgemälde, in den unheimfichen Schooß der Werfftätten 
Pluto's und Vulkan's hinabfteigend und derenen tjegenerregende 
Eruptionen ſchildernd. Der Dichter Handelt von jener Urzeit: 


„als brüffend aut der Hekla „Aetna!“ tief 
und Andes leuchtthurmartig Strahlen ſchoß, 
des tiefiten Meergrunds Fijche Sternenlicht 
erichauten, — Feuers Glanz die Nacht verflärt’“ ac. 
Venus wird num citirt, die Kiebliche Schönheitsgöttin, die 
zum Vulkan herniederſteigt und der düftern Cyklopen ſchreckens⸗ 
volle Behauſung mit milderem Himmelslichte beſtrahlt. Nach 
kürzerem Verweilen bei einer dem botaniſchen Bereiche ſchon 
näher liegenden Materie, nämlich dem nächtlichen Schwärmen 
leuchtender Glühwürmer und Laternenträger um Europa's und 
der Tropenländer Gewächſe, wird zu den culturfördernden 
Wirkungen der Feuernymphen übergegangen. Sie haben den 
ungeſelligen Wilden gezähmt und an den trauten Herd des 
häuslichen Lebens gefeſſelt. Ihre ſcheidende und einende, ihre 
condenſirende und expandirende Kraft erſchloß den Forſchungen 
der Chemiker eine neue Wunderwelt, lehrte Kunkel den Phosphor 
und ſchon jenen myſteriöſen Baco im Mittelalter des Schieß— 
pulvers explodirende Kraft finden; trieb weiter zur Entfeſſelung 
der Rieſenkräfte des Dampfes, in deren Wunderwirkungen die 
zwölf Arbeiten des Herakles wieder aufzuleben begonnen haben; 
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erſchloß ferner die Wunder der Cleftricität, von des Zitter— 
aals „ätherifchem Feuer“ und dem Funkenſprühen der Leiden- 
flaſche (Leyden bottle) und des Elektrophors an bis zu den 
Blisableitern Franklin’s und Richman's, dieſer Liftigen „Cu⸗ 
pido's des 18. Jahrhunderts“, welche Jupiter ſeinen Donner— 
keil zu ſtehlen wußten. Aber auch befruchtende Südweſte löſt 
und entfeſſelt des Sonnenfeuers Zaubermacht; ſie ſchmilzt den 
ſtarren Winterfroſt, treibt des Nordens Eisberge in tropiſche 
Meere, führt ſegensſchwangere Gewitterregen am lichtblauen 
Sonnenhimmel herauf — gleich jenem, den der Prophet Elia 
auf dem Karmel herbeibetete. 

In dieſer Weiſe, claſſiſch-mythologiſche Anſpielungen mit 
bibliſch-hiſtoriſchen auf anmuthige Weiſe miſchend, geht es dann 
weiter zum Lobgeſang auf die Gnomen oder Berggeiſter, und 
ferner auf die Waſſernixen und die leichtbeſchwingten Sylphen 
oder Elfen des Luftreichs. Ihr Gnomen, wie ſtauntet ihr 
einſt im Schöpfungszeitalter bei jenem Aufthürmen von Berg⸗ 
rieſen, gegen das die heutigen Kraterbildungen armſelige 
Maulwurfsarbeit find! Wie gafftet ihr, 

„als aus des Erdballs tief verwundtem Bauch, 
da wo die Südſee jetzt ihre Fluthen wälzt, 

des Mondes ſtrahlend Fahrzeug raſch entſchlüpft', 
auf flücht'gen Rädern himmelwärts enteilt'“ ꝛc. 

Kalk und Marmor, die Muſchelgebilde; Salze und Kryſtalle, 
die Waſſerproducte; Eiſen, Stahl und alle Edelſteine ſind eure 
Wunderwerke, o Gnomen; in ihrem buntwechſelnden Farben— 
ſpiel liefertet ihr die Urbilder zu Jupiter's Schwan-, Stier— 
und Wolkenverwandlungen aus Liebe zu irdiſchen Schönen! 
In euren Gebilden aus Thonerde liegt der prophetiſche Hin- 
weis auf Culturwerkſtätten der Neuzeit, wie Wedgwood's herr⸗ 
liche Porzellan-Manufactur in Staffordſhire — (dieſe indu— 
ſtrielle Schöpfung, der merkwürdigerweiſe Darwin, der Sohn 
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und der Enfel, durch Verheirathung mit Vorcellanprinzeffinnen 
aus jenem Etablifjement [einer Tochter und einer Enfelin 
des Joſiah Wedgwood] nahe treten follten). Mit euren Kohlen- 
ftoffproducten, eurem Pyrit, Naphtha zc. weiſſagtet ihr auf 
jolche erfchütternde Exploſionen des Freiheitsgeiftes, wie die 
jängft in Amerifa und ganz vor Kurzem bei der Baftille- 
Erftürmung in Franfreich von ung erlebten! Ja, zu welcherlei 
Freiheitsthaten bietet ihr ftillverborgen aber kraftvoll wirkenden 
Erdgeifter nicht Mithilfe! Euer Werk war die Bernichtung 
der Streitmacht des blutigen Tyrannen Kambyſes dort im 
Sande der Wiüfte, euer Werf Petri Befreiung durch den 
Engel aus dem Kerker Herodis; euer Werk ift der glorreiche 
Kampf wider die Negerfclaverei, welchen der edle Wilberforce 
jüngſt bei uns eröffnet hat! — Mit ähnlichen Betrachtungen, 
die bald mehr den freiheitsdürftenden Whig, bald mehr den 
begeifterten Nachahmer altelaffifcher Dichter, bald mehr den 
Lobredner großer Erfindungen und Entdeckungen der Neuzeit 
hervortreten laſſen, erfcheinen auch die beiden legten Geſänge 
gewürzt. Der dritte befchreibt, wie 

„der Nymphen Glanz Schwadron (!) mit chem'ſchem Blick 

de3 falt-efaft’schen Dampfs Auffteig bewacht, 

ihn jpielend bändigt mit gigant'ſcher Kraft, — 

auch leuchtend Gas mit laut’ver Luft vermählt“ 2c. 

Er ergeht fich in Echilderungen vom Kreislauf der Waſſer 
in der Natur als einer makrokosmiſchen Parallele zu Harvey's 
unſterblicher Entdeckung, dem Kreislauf des Bluts im thierifch- 
menjchlichen Organismus. Er preift den Segen jowohl der 
Pumpe, der Fenerjprige und anderer hydrauliſcher Apparate, 
wie auch des Than’s und Negens, die allfrühjährlich dem 
Erdenfchooße jugendlich aufjprofjendes Pflanzenleben entloden. 
Im vierten Gefang wird von Monfunen, Land- und Seewin- 
den, Sirocco's, giftigen Nebeln, Contagien und Beftwinden 
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gehandelt; deßgleichen von Luftpumpen, Luftballons und 
Tauchergloden, von den „Sylphen der Mufif“, vom Einfluſſe 
der Winde auf die Befruchtung der Pflanzenblüthen. Daß 
Lebensluft (angeblich) durch Verbindung von Sauerftoff mit 
Licht entjtehe, wird der Verbindung Pſyche's mit Amor ver- 
glihen; daß Pilätre de Rozier der Luftjchiffer einen jähen 
Sturz gethan, wird als eine Wiederholung vom unglücklichen 
Ende des Scarus geſchildert; im nächtlichen Luftausathmen 
der Pflanzen wird ein Gleichniß zu Pluto's Raub der blumen 
liebenden Proſerpina erblict. Als von jenen ätheriichen „Syl- 
phen der Mufif“ infpirirt werden in friedlichem Nebeneinan- 
der vorgeführt: zuerft Cupido, wie er mit der Leier auf 
dem Löwen reitet, dann die heilige Cäcilia, zulest Händel, 
Albions dentfcher Lieblingscomponift! 

Nicht viel freier von pomphafter Schwulft find die Schil- 
derungen der zweiten Abtheilung des „Botanijchen Gartens“, 
der „Liebeshändel der Pflanzen“. Hier handelt es ſich 
um Verherrlichung des Linné'ſchen botanischen Sexualſyſtems 
— glücklicherweiſe nicht unter Einhaltung der Folge der 24 
Claſſen, ſondern in anmuthiger Miſchung der Materien, mit. 
reichlicher Zwiſcheneinſtellung mythologijchen Gleichnißapparats 
aus Ovid und Homer. Es ſoll ja, unter abermaliger Bei= 
hilfe der Gnomen, Sylphen, Nixen ꝛc., gejungen werden vom 
den „pflanzlichen Liebesgeſchichten“ (vegetable loves) der Eiche, 
des Schneeglöcihens, Veilchens, der Schlüffelblume, jungfräu— 
ficher Lilien und NRofen. Gejungen werden foll: 

„wie Roſe's Jugendpracht in Purpurgluth 
einfaugt der Braut Erröthen in holder Scham; 


wie Bienlein Honigfüffe mifchen und in Lieb’ 
die Arm’ umſchlingen, bedeckt von Blüthenſtaub.“ 


Hört zu, ihr murmelnden Bächlein, ihr ſäuſelnden Winde, 
ihr lispelnden Blättlein, ihr Schmetterlinge, Käfer, Motten, 
12 


Sammlg. v. Vorträgen. II. 
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Glühwürmer, Spinnen, Schneden, ihr Bienenjungfern in euren 
Wachszellen! Hört zu, wie jene botanische Muſe, welche einft 
Schwedens großen Weijen begeifterte, 

„die Grazie ſchildert, die in jedem Bfatt, 

in jeder Bfüthe treibt ihr niedfich Spiel, — 

die Amoretten auch, die Spinnengleich 

mit luſt'ger Zartheit weben Liebesnetz“ ꝛc. 


In bunem Durcheinander wird num Liebliches an Gro— 
teskes gereiht und Groteskes an Liebliches. Vom indiſchen 
Schilfrohr, vom Balſam, von der Callitriche, Iris, Amarhllis, 
Lychnis, Tulpe, Sonnenblume, Mimoſe; von Anemone, der 
„lichten Frühlingsbotin, des Blumenreiches Schwalbe“; von 
der ſpiraligen Vallisneria und ihrer bekannten romantiſchen 
Liebesgeſchichte werden mehr oder minder anſprechende Mi— 
niaturbildchen gezeichnet. Bei andern führt des Dichters 
Phantaſie allerlei tolle Sprünge aus. Wegerich, das vege— 
tabiliſche Monſtrum (a monstre birth), wird mit dem Mohr 
von Benedig und jeiner Liebe zu Desdemona verglichen; 
der Glorioſa polyandrijches Verhalten mit Ninon’s, der Barijer 
Jokaſte, Buhlkünſten; die kryptogamiſche Seepflanze Ufva, die 
in ihrem Blättergeftriipp Eispögel niften läßt, mit Galatea 
gefolgt von der Tritonen lockrer Schaar. Die Diftel Carlina 
mit ihrer bald in die Luft entfliehenden Samenfrone erinnert 
den Dichter an Montgolfier's Luftballon; Cinchona, der heil- 
Ipendende Fieberrindenbaum, einerfeits an die Segnungen der 
Göttin Hygieia, andrerfeits auch an Mofes, den Spender von 
Wafjer aus dem Felſen für das verjchmachtende Israel. — 
Ein Düfteres Nachtgemälde entrollt der dritte Geſang mit fei- 
nen hauptjächlich (wenn auch nicht ausjchließlich) den Giftge- 
wächſen geltenden Schilderungen, für welche ſchreckhafte der 
Gejhichte des Zauberweſens entnommene Bergleiche nicht ge- 
Ipart worden. Circe wird da vor Allen eitirt; nicht minder 
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Medea, deren graufiges Vonfichjchleudern ihrer Kinder im 
plöglichen Aufplagen der Samengefäße des harmlojen Spring- 
fraut3 (Impatiens Noli tangere) abgebildet erblictt wird (!); 
ferner die Ruinen Palmyra's, deren ftolze Wüſteneinſamkeit 
den Dichter an die ſchreckliche weſtindiſche Stinkblume Lobelia 
erinnert, welche alles Lebende um fich her verſcheucht oder 
tödtet; ferner die Schlangen des Laofoon, deren erftidende 
Umarmungen mit den tödlichen Umranfungen der Spiral- 
Schlingpflanze Cuscuta in Parallele gejegt werden u. ſ. f. — 
Heitrer Art find wieder die Bilder, womit im vierten Ge— 
fange die lange, letztlich doch ſehr ermüdende Neihe diefer 
Liebesfcenen aus Flora’3 Reich beichloffen wird. Da begegnet 
man noch einer pompöfen Beichreibung von Cerea grandiflora, 
der Königin der Nacht; da gibt das Phosphoregeiren von Tro- 
peolum majus zur Einflechtung des Wunders von Den drei 
Männern im Feuerofen Anlaß; da wird das Schneeglöcchen 
behandelt und das Gänjeblümchen — das Ießtere verglichen 
mit Venus, der von einer unzählbaren Schaar niedlicher Amo— 
vetten umgebenen; da erinnert die Liebesgejchichte einer Alge, 
Conferva vagabunda, den Sänger an Hero und Leander; da 
wird die „keuſche Truffelia* vorgeführt, ſowie der wilde 
Feigenbaum mit feiner merkwürdigen Snjeetenbefruchtung. 
Sollen wir jagen, wie Einem bei dem Allen zu Muthe 
wird? — Genau wie beim Beſuchen einer Kunſtausſtellung, 
die nur Bilder aus der ächten alten Aococo - Zeit enthält, oder 
wie beim Betreten einer jener fteifen Parfanlagen des vorigen 
Zahrhunderts, wo Lineal und Zirkel eine Hauptarbeit bei Ent- 
werfung des Grundrifjes zu thun hatten, wo Heden, Büſche 
und Bäume correct mit der Scheere zurechtgeftußt erſcheinen 
° und weiße Steinbilder von Göttinnen, Nymphen und Tritonen 
zu Dutzenden um flache Baffins und fünftliche Cascaden herum- 


ı2* 
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ftehen. Faſt Alles läßt hier froftig und falt. Vergebens 
treibt der Dichter feine Perfonificationen niederer Naturwefen 
bis zum höchſten Maße der Kühnheit, macht aus verschiedenen 
masculiniſch oder neutriſch benannten Pflanzenarten Femi— 
nina, wandelt fie alſo galanterweife in Damen um und redet 
von einer Diftelart Dipsaca (ftatt Dipsacus), von der Flachs— 
pflanze Lina (ftatt Linum), von der Baumwolle Gossypia 
(itatt Gossypium), ja fogar von der Nilanwohnerin Papyra 
(ftatt Papyrus)! Der Spott der Kritiker ift ihm denn auch 
nicht erjpart geblieben. Man Hat feine Liebeshändel der 
Pflanzen perfiflirt durch Dichtung von „Liebeshändeln der 
Dreiecke“ (The Loves of the Triangles) ?), hat das Seelen- 
und Herzlofe feiner Fünftlich gligernden- Schilderungen, ihr 
zierlich gefälteltes und geglättetes, aber fteifes Reimgewand ge— 
tadelt; hat ſeine poetiſchen Producte insgeſammt, auch jenen 
nachgelaſſenen „Tempel der Natur“ mit inbegriffen, einer 
Reihe wohlpolirter, ſcharfgeſchliffener, chirurgiſcher Inſtrumente 
verglichen, zierlich und lockend zum Verkaufe ausgeſtellt, aber 
mit ſo überaus ſcharfen Schneiden und Spitzen, daß nur der 
Meiſter ſelbſt ihnen die Finger nahe zu dringen wagen fünne! ®) 
Es begreift fich in der That Teicht genug, daß diefe Darwin’- 
ſchen Gedichte ihre Entftehungszeit nicht Yange überlebt haben, 
daß ſchon die nächite Generation nach der Rococozeit fie ver- 
gaß, daß man fie heutzutage auch in ihrem Heimathlande faum 
mehr lieſt, daß ein Literaturhiftoriker wie Taine eg nicht für 
nöthig gefunden Hat, ihnen auch nur ein kurzes Kapitel zu 
widmen. 

Dennoch ift Eins in den Werfen dieſes doppelten Apollo- 
Jüngers, des Arztes und des Poeten Darwin, wirflich groß 
und von bleibender Bedeutſamkeit. Wir verlaffen freilich, in- 
dem wir zu feiner Beleuchtung übergehen, im Grunde ſchon 
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Darwin den Dichter, um uns zu Darwin dem Naturphilo- 
jophen zu wenden. Was in feinen Dichtungen, vor Allem 
im Botaniſchen Garten, von bleibendem Intereſſe ift und was 
insbejondere für Beide, die Bewunderer wie die Kritiker des 
heutigen Darwin und des Darwinismus, anziehend genannt 
werden muß, das fällt eigentlich ſchon nicht mehr unter den 
Geſichtspunkt poetifcher Conception. Es ift vielmehr wejent- 
lich philofophifche Neflerion, auf Naturvorgänge oder cultur- 
gefchichtliche Ereigniffe bezüglich, alfo wiljenjchaftlicher Er- 
läuterung aus Naturkunde oder Gejchichte durchaus bedürftig. 
Wie denn ein gutes Theil diefer vorzugsweiſe interefjanten 
Aeußerungen des merfwirdigen Mannes nicht in Verſen, 
fondern als Noten unterm Terte oder als Excurſe in Proja 
gegeben find. 

Erasmus Darwin der Naturphilojoph Hält fich in der 
That auf der Höhe feiner Zeit; fein Name darf mit Ehren 
neben denen der angejehenften Vertreter naturphilofophiicher 
Speculation um den Ausgang des vorigen Sahrhunderts, neben 
Kant, Herder, Goethe, Schelling 2e. 2c. genannt werden. Schon 
der Umfang feines Wiffens, wie. er ihn in ben Noten zu 
feinen Lehrgedichten gleicherweie wie im der Zoonomie ent- 
faltet, zeigt daß er die gejammte Naturkunde des Zeitalters 
beherrjchte und jeden ihrer Fortſchritte mit dem lebhafteſten 
Sntereffe verfolgte. Herſchel's Entdedung des Uranus (damals 
noch Georgs-Geſtirn, Georgium sidus, genannt, und unter 
diefem Namen öfters im „Bot. Garten“ erwähnt) jowie des— 
ſelben Nebelfleckenforſchungen interejfiren ihn gleich ſehr, wie 
Prieſtley's und Lavoiſier's Sauerſtoff-Entdeckung, Volta's Er— 
forſchung der Elektrizität, Watt's Erfindung der Dampfmaſchine 
und Arkwright's Baumwollſpinn-Maſchine. Er ahnt auf Grund 
dieſes vielſeitigen mit der Wachſamkeit eines Argus allent— 
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halben Hin fpähenden Intereſſes am Vorwärtsdringen der 
Naturergründung und Naturbewältigung bereits mehrere jener 
glänzenderen Errungenfchaften, die feinem Zeitalter noch ver- 
jagt blieben. Er jchaut im Geifte des Dampfes Kraft ge- 
zwungen zur Treibung von Schiffen, welche pfeilfchnell die 
Wogen durchfurchen, jowie von mit ähnlicher Schnelligfeit die 
Straßen entlang eilenden Wagen, ja möglicherweife von luft- 
durchſegelnden Rieſenballons.“) Durch Conftruction mächtiger 
See-Ballonz, wagt er zu weifjagen, wird Britannia einſt noch 
ganz anders als jest feine Herrjchermacht über alle Meer 
erftreden. Mit dieſen unterfeeiihen Taucherichlöffern (diving 
castles), als fünftigen Vervollfommmungen des Princips der 
Tauchergloden, werden ungeheure Wegjtreden zurücdgelegt 
werden, während Prieftley’s fundige Hand für ftete Erneuerung 
der Lebensluft ſorgt und durch Bedachung mit ſphäriſchen 
Gläſern Licht von oben zugeführt wird.!% In feinen kos— 
mogonischen Speculationen, wovon oben jchon eine poetifche 
Probe mitgeteilt wurde, antieipirt er — ohne doch Kant’ 
Schriften zu fennen — Mehreres von Laplace’3 berühmter 
Weltbildungzlehre oder Nebularhypothefe; ja Anklänge an jene 
jpätere Fortbildung derjelden, die man als Abjchleuderungs- 
theorie bezeichnet, find bei ihm zu finden.) Much mit dem, 
was er — mehrere Jahre vor Chladni's befannten Arbeiten — 
zur Theorie der Feuermeteore jagt, eilte er feinem Zeitalter 
in kühnem Gedankenfluge voran. Einmal ruft er, als ahnte 
er jchon etwas von Dove's genialen Entdeckungen, nach dem 
Forſcher der Zufunft, der das dunkle Geheimnik der Lenkung 
der Winde endlich enthülle! 2) Im folchen und ähnlichen 
Aeußerungen ift ex offenbar mehr als bloßer Naturphilof oph: 
er reiht fi) dem Chore der merkwürdigen Naturpropheten 
an, die wie jener „myſteriöſe Baco“ des Mittelalters, wie 


23] Darwin’s Großvater als Arzt, Dichter und NMaturphilofoph. 147 


Lionardo da Vinci, Gilbert, Kepler, Leibniz, Kant 2c, dem 
fünftigen Gang des Naturerfennens in ahnendem Fluge des 
Genius feine Wege vorgezeichnet haben. 

Zu diefer prophetiichen Begabung unſres Erasmus rech— 
nen wir es denn auch, was er, al$ den „Vorgängern des 
Darwinismus“ im engften Sinne zugehörig, zur Ausbildung 
oder wenigjtens zur Anbahnung der biologiſchen Wiſſenſchaft 
beigetragen hat. Man mag über den Werth der modernen 
Darwin’schen Entwicklungslehre urtheilen wie man wolle; man 
mag das Einfeitige, Ergänzungs- und Berichtigungsbedürftige 
ihrer Conceptionen, das jegt feiner ihrer befonneneren Anhän⸗ 
ger mehr leugnet, noch ſo ſtark betonen: ein gewiſſes Wahr— 
heitsquantum umſchließt dieſes wunderbar kunſtreich aufge— 
thürmte Hypotheſengebäude jedenfalls. Und gerade an dieſes 
Wahre und Bleibende im Lehrſyſtem des Enkels, insbeſondere 
nicht an deſſen Affenurſprungsphantaſien, ſondern an ſeine ge— 
diegneren Speculationen über das Werden und Wachſen der 
thieriſchen und pflanzlichen Lebensformen, bieten des Groß— 
vaters Schriften eine Reihe auffallender Anklänge dar. Es 
ift die Ergründung jener allgemeinen Geſetze des organischen 
Lebens, des pflanzlichen, thierijchen wie menjchlichen , welcher 
Beide, der Ahnherr wie der Enfel, mit genialem Späherblid 
zugewendet erjcheinen. Für die Methodik der biologischen For- 
{chung im weiteften Umfange haben fie Beide bleibend Ver— 
dienftliches geleiftet, — Erasmus Darwin mehr in andeuten- 
der Kürze, intereffante Einzelbeobachtungen in feiner „Zoonomie“ 
geiftvoll befeuchtend oder glückliche Vergleiche und ſonſtige 
werthvolle Gedankenblitze als Saatkeime für die Zukunft in 
ſeinen „Botaniſchen Garten“ pflanzend, Charles Darwin we— 
niger durch Vermehrung als durch ſorgfältige Pflege und 
züchtende Vermannigfaltigung dieſer großväterlich ererbten 
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Grundgedanken. Wer des Enfels Syſtem aus feinen eignen 
Schriften fennt, wird überrafcht durch die wuchernde Fülle der 
Keime zu faft allem Charakterifchen daran, deren ſchon des 
Großvaters Bücher voll find. Da werden, gleich im erften 
Theil der Zoonomie, die Inftincterfcheinungen des Thierlebens 
in der jeßt unter dem Einfluffe modern-biologiſcher Anſchau— 
ungen weit und breit üblichen Weife bejprochen. Nicht als 
geheimnißvolle Wirkungen einer vorbedenfenden höheren Intelli- 
genz, als Vorjehungsgaben, wie noch Reimarus (1760) fie 
dargejtellt Hatte, fondern als durch Hebung und Gewöhnung 
erlernte und dann erblich gewordene Actionen werden die In— 
ftincte der Thiere dargeftellt. Die Wanderungen der Vögel 
3: B. „kommen nicht durch einen nothwendigen Inftinct zur 
Stande, jondern fie find, ebenſo wie die Künfte der Menjchen, 
zufällige Berbefjerungen, welche fie von ihren Beitgenofjen ge- 
lernt oder durch Tradition von vorhergehenden Generationen 
erhalten haben." ') An andern Stellen redet der Boono- 
mifer vom Geberdenfpiele mancher Thiere als einem nicht etwa 
zufällig entjtandnen, jondern durch Vererbung allmählig ge- 
wordenen Ausdrud von Gemüthsbewegungen. Einmal handelt 
er von einem genetifchen Urzufammenhange und einer ftetig 
fortjchreitenden Vervollkommnung alles Thierlebens auf Er- 
den, gemäß der tieffinnigen Idee alter Philoſophen vom Weltei, 
das die göttliche Liebe befebt, und aus dem fich alles Leben 
nad) und nach entwicelt habe. „Wie der bewohnbare Theil 
der Erde durch die Erzeugung der Seemufcheln und Korallen 
und durch die Abfälle von andren Thieren und Pflanzen im— 
mer vergrößert ift umd noch vergrößert wird, fo“, meint er, 
„haben fich auch die Thiere und Pflanzen feit dem Anfang 
der Eriftenz diefes Weltkörpers auf demfelben beftändig ver- 
bejjert und find noch immer im Zuftande einer fortichreitenden 


25] Darwin’s Großvater als Arzt, Dichter und Maturphilofoph. 149 


Beredelung" u. 5. 5.) Bei jolden allgemeiner gehaltenen 
Betrachtungen bleibt aber unfer Autor feineswegs ftehen. 
Berschiedene Einzelthatfachen des Pflanzen» und Thierlebens, 
welche im Syftem der heutigen Darwiniften als Stüßen für Die 
behauptete Entwicklung aus gemeinjamem Urfprunge dienen 
müffen, jpielen jchon bei ihm eine bedeutfame Rolle. Er macht 
fich wiederholt mit der Pflanzenmasfirung und der jogenannten 
Sufecten-Mimicry zu jchaffen, d. h. mit dem angeblich umbil- 
denden Einfluffe, den Farbe und Geftalt der pflanzlichen oder 
auch der thierischen Umgebung auf das Ausjehen mancher Or— 
ganismen im Laufe der Generationen hervorbringen foll. Er 
findet es bedeutjam, daß die Pflanze Cypripedium durch Nach— 
ahmung des abſchreckenden Ausjehens gewiſſer großer Spinnen 
ſich gegen die Zudringlichfeiten der Kolibris zu ſchützen ſuche; daß 
Raupen, welche auf den farbitoffhaltigen Blättern des Krapp 
leben, ſowohl fich jelbft wie den aus ihnen werdenden Schmet- 
terlingen eine lebhaft grüne Färbung mittheilen,; daß über- 
haupt Schmetterlinge, Käfer, auch jelbit kleinere Vögel ſich der 
Blätterfarbe ihrer heimischen Gewächſe oder Gebüſche anpafien, 
demgemäß alfo Goldfinfen der lebhaften Färbung der Blumen, 
unter welchen fie ihr. Weſen treiben, gleichen, während Lerchen, 
Rebhühner, desgleichen auch Hafen erdfarbig ausſehen ꝛc. Er 
widmet nicht minder den rudimentären Organen verſchiedener 
Thiere und Gewächſe, ſowie dem Leben ſenſitiver Pflanzen ein— 
gehende Aufmerkſamkeit, handelt gern von den ſpontanen Bewe— 
gungen der ſchamhaften Mimoſe, der Chondrilla, des Hedysa- 
rum gyrans, vom Phosphoreseiren des Tropaolum, von den 
drei Pflanzenuhren Calendula, Lapſana und Nymphäa u. 1. F. 
Die durch Infecten vermittelten Befruchtungsvorgänge verſchie⸗ 
dener Gewächſe bilden einen weiteren Gegenſtand ſeines Inter— 
eſſes 10). Nicht minder das monſtröſe Wunder inſectenfreſſender 
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Pflanzen, wie der berüchtigten Venus-Fliegenfalle (Dionea 
museipula), de3 die Fliegen an ihren Saugrüſſeln feithalten- 
den Apocynum androssmifolium, der fleifchverdauenden Dro— 
jera (Dr. rotundifolia) u. f. w. Auf Ddiefem letzten Bunfte 
trifft die großväterliche Liebhaberei mit den Studien des En- 
kels auf ganz befonders eflatante Weife zufammen. Uebrigens 
nennt er gerade hier auch noch einen anderen zu feiner Fa= 
milie gehörigen Pflanzenliebhaber, feinen älteften Bruder 
Robert Waring Darwin Esg. zu Elfton, als Aufzeichner ähn- 
licher Beobachtungen, namentlich betreffs jenes Apocynum. 1%) 

Zu einem vollftändig evolutioniftiihen Syſtem ähnlich 
dem im Buche ſeines Enfels über den Artenurfprung hat der 
ältere Darwin dieſe zerftreuten, immer nur gelegentlich mitge- 
teilten Beobachtungen nie zufammengejchloffen. Seine Zoo— 
nomie ebenjo wie jeine „Phytologie oder Vhilofophie des Acker— 
und Gartenbaues“ (1800) verfolgen andere als entwiclungsge- 
Ihichtliche Zwede; auch feinen Lehrgedichten find nur gelegent- 
(ich Betrachtungen fosmogonifcher Art einverleibt. Als Hinter- 
grund feiner naturwiffenfchaftlichen Weltanficht muß er jedoch 
einen Evolutionismus von annähernd ähnlicher Art und Trag- 
weite, wieder moderne ift, gehegt haben. Das zeigen jene ge- 
fegentlichen Betrachtungen, zeigt die Auffaſſung der Organig- 
menwelt als Einer großen Familie des Schöpfer, welche er 
laut dem Vorwort zur „Zoonomie“ in dieſem Werfe zu Grunde 
gelegt hat, zeigt nicht minder ein charafteriftifcher Paſſus 
im Vorwort zu den „Liebesgefchichten der Pflanzen“, wonad) 
er an jenes ſpätere, fortgefchrittenere Syftem des 
großen Linnäus anknüpfen zu wollen erklärt, welches ſo— 
wohl die Arten als die Gefchlechter der Pflanzen als im Laufe 
der Zeit erft geworden betrachtet, alfo nur die Claffen 
und Ordnungen des Gewächsreichs für urfprünglich diftinct 
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erichaffene Typen von umabänderlich feſtem Charakter hält, 
zeigen endlich die merfwürdigen Verje feines „Tempels der 
Natur“, welche gleich den Gewächſen und Thieren auch den 
Menihen auf dem Entwiclungswege aus der brütenden 
Urtiefe der Gewäfjer hervorgehen Lafjen.1”) Es ift bemerfens- 
werth, daß, wo er den Schleier von diejen die Uranfänge des 
organischen Seins betreffenden Anfichten gelegentlich einmal 
wegzieht, die Annahme eines perfünlichen Schöpfer und in— 
telligenten Drdners und Negierers des Weltalls jehr beftimmt 
bei ihm hervortritt. Erasmus Darwin mag in feinem äuße- 
ven Leben und Verhalten nicht ſehr religiös gewejen fein, 
das ſtarke Vorwalten claſſiſch-mythologiſcher Anfpielungen in 
ſeinen Gedichten mag ihn in den Augen oberflächlicher Be— 
trachter als Heiden erſcheinen laſſen: Atheiſt war er ſicherlich 
nicht, ſowenig wie die Färbung und Tendenz ſeiner poetiſchen 
Schilderungen — trotz des bedenklich Gewagten und faſt An— 
ſtößigen mancher Vergleiche — irgendwo eine ſittlich frivole 
genannt werden darf. Neben der heitren Götter-, Genien— 
und Heroenwelt des claſſiſchen Alterthums iſt es doch auch 
die heilige Geſchichte der Bibel, und zwar ſie nie anders als 
mit gebührendem Reſpect behandelt, der er ſeine Illuſtrations— 
mittel entnimmt. Das erfte ſchöpferiſche Werde! für's fos- 
mifche Gejammtleben jowohl, wie für's Dafein der organischen 
Reiche, läßt er die Gottheit jprechen. Er hat ſogar eine Ode 
über „die Thorheit des Atheismus“ gedichtet. Wenn er einige 
Male, entgegen der älteren teleologiſchen Betrachtungsweiſe 
(wie ſie in England beiſpielsweiſe noch ſein Zeitgenoſſe Paley 
eifrig vertrat) alle näheren Finalurſachen für Erſcheinungen 
des Naturlebens mit Strenge beſeitigt, oder auch auf eine all- 
gemeine Naturordnung (Nature) überträgt '®): eine letzte und 
höchſte Urſache alles natürlichen Werdens und Geſchehens zu 
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leugnen fommt ihm darum nicht in den Sinn. Ein materia- 
liſtiſches Zufallsregiment kann der zwar freiheitliebende, aber 
immer doch ein geordnetes conftitutionelles Freiheitleben er- 
ftrebende Barteigänger der Whigs fich nicht denken. An die 
Spibe der Erjcheinungen des Univerfums, die er allerdings 
Tieber als auseinander entwickelt, denn als in Einzelacten er- 
schaffen denkt, ftellt er „die unendliche Kraft des großen Ar- 
Siteften, der Urfache aller Urfachen, des Vaters aller Väter!" 
Die unüberjehbare Fülle der Lebenserfcheinungen der niederen 
wie höheren Organismenwelt gilt ihm als aneinandergefnüpft 
durch „eine ewige Kette von Urjachen und Wirkungen, deren 
erjtes Glied an Öottes Thron geheftet ift.“ 19) 
Diejer jedenfalls nicht irreligiöfen, wenn ſchon deiſtiſch 
verdünnten Grundanſicht hat auch der nächſte Nachfolger unſres 
Helden in der langen VBorläuferreihe, die den heutigen Dar- 
winismus anfündigt, der Franzofe Jean Lamard, ſich nicht 
ganz zu entziehen gewußt. Auch er redet in feiner „Zoolo- 
giihen Philoſophie“ wiederholt von einem „erhabenen Urheber 
aller Dinge“, von welchem die gefammte Naturordnung, der 
Inbegriff aller Gejege, Kräfte und Ziele des creatürlichen Le— 
bens herrühre. Zu Erasmus Darwin's Anschauungen verhält 
dieſes Hauptwerk des berühmten franzöfifchen Naturphilofophen 
(erjchienen 1809, im Geburtsjahre Charles Darwin’s) fich 
überhaupt ganz wie ein confequent ausgebautes Syftem zu der 
Reihe befruchtender Ideen, die in eben diefem Syſtem ihre 
Verkörperung gefunden hat. Lamarck gilt in der Regel als 
der unmittelbarfte und geiftig bedeutendfte Vorläufer der 
gegenwärtig, weithin herrſchenden Entwiclungslehre. Er mag 
dieſe auszeichnende Stelle verdienen, fofern er als zoologifcher 
Spitematifer den heutigen Vorkämpfern des Evolutionismus 
wie Darwin, Wallace, Häckel 2c. näher gefommen ift, als irgend 
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ein Früherer. Aber ein größeres Original, ein vielfeitigerer 
Geift, ein bedeutenderes Univerfalgenie als er war doc) jeden- 
fall3 der von uns hier näher betrachtete englifche Dichterphi- 
loſoph, deifen Hauptwerfe reichlich anderthalb bis zwei Jahr— 
zehnte vor jener Philosophie zoologique an's Licht traten und, 
wie jest evident nachgewiefen ift, den tiefgreifendften Einfluß 
auf deren Urheber geübt haben.) Lamarck verhält fi zum 
älteren Darwin ungefähr wie auf philoſophiſchem Gebiete 
Boltaire zu Lode, als fleißiger Nachahmer und BVerarbeiter 
des über den anal herüber ihm zugefloffenen Gedanken— 
reichthums eines ihm geiftig überlegenen Briten. Daß Goethe 
und Jean Paul, wenn fie fi) dem Entwidlungsgedanfen in 
der Ausprägung, den er bis zu ihrer Zeit erhalten hatte, zu— 
wendeten, fi) zwar mit Erasmus Darwin, aber nicht mit 
Lamarck beichäftigt Haben, braucht uns demnach nicht Wunder 
zu nehmen. ?') 

Jedenfalls bedurfte der Darwin der Gegenwart, um zu 
werden, was er geworden ift, nicht erft eines Lamarck als 
Bwifchengliedes zwijchen feinem Großvater und ſich. Er konnte, 
angeleitet durch feinen zwar Eugen und fenntnißreichen, aber 
allerdings vergleichgweife zurücktretenden Vater Robert Waring 
Darwin in Shrewsbury, *?) direct. auf feines Ahnherrn Schul- 
tern ftehen, um aus dem finnigen Gedankenſpiel des Lichfielder 
Blumenfreundes eins der großartigiten Syſteme neuerer Zeit 
hervorzuzaubern. Es gehört nicht mit zu unſrer gegenwärtigen 
Aufgabe, diefes Syftem auf feinen etwaigen bleibenden Wahr- 
heitsgehalt Hin zu prüfen, zu unterjuchen, ob es eine auf 
maffiven Quadern folider Wifjenjchaft errichtete Feltung zu 
nennen ift, oder lediglich ein glänzendes Zuftichloß, ein Fata— 
morgana-artiges Gebilde von ähnlicher nur ephemerer Gel- 
tung wie Hegel’3 philoſophiſche Weltanſicht oder gar von nur 
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poetischem Charakter wie des Großvaters „Botanischer Garten”. 
. Wie weit e8 Charles Darwin gelungen fein mag, die Berer- 
bungsgejege im Lebensgange der Naturorganismen wie der 
Menjchheit mit wifjenfchaftlicher Afribie feftzuftellen und 
Schlüſſe betreffs der letzten und höchſten Probleme auf fie zu 
gründen, es bleibe dahin geftellt. Auf jeden Fall fteht fein 
eignes Verhältniß zu dem hier betrachteten Vorfahren als - 
einer der merfwürdigiten Fälle von Vererbung geiftiger Eigen- 
thümlichfeiten und Talente auf Nachkommen da, deren die 
neuere Geihichte Erwähnung thut. 


u ca 
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Anmerkungen. 


1) Ernest Krause, Erasmus Darwin. With a preliminary notice 
by Charles Darwin. London, Murray, 1880. — Bgl. auch unten 
N. 5 und 20. 

2) Zoonomia, or the Laws of Organic Life. London 1794. Deut- 
ſche Ausg. (Zoon., oder Gejege des org. Lebens) in drei Theilen oder 
fünf Bänden, von J. D. Brandis, Hannover 1795-99. — Hut Würdi⸗ 
gung des Werks und des von ihm geübten Einfluſſes vgl. Darwin bei 
Rraufe 1. e., p- 101 ff. 

3) Siehe beſonders Theil II und III dev Brandisjchen Ausgabe, und 
vgl. jonft überhaupt Chriftoph Girtanner, Ausführl. Darſtellung des 
Darwinifchen Syſtems der praftifchen Heilkunde, nebft einer Kritif des— 
ſelben. 2 Bde., Göttingen 1799. - Zur Beurtheilung des phyſiologiſchen 
Theils von E. Darwin’s Syſtem, als eines wichtigen Zwiſchengliedes zwi— 
ſchen Locke und Hartley einerſeits und zwiſchen den neueren phyſiologiſchen 
Materialiſten andererſeits, vgl. ©. H. Lewes, Geſchichte der Philoſ. von 
Thales bis Comte, II, 397 ff. 

4) Bol. darüber die Geſchichten der Medicin von Haefer, Baas u. A. 

5) The Botanic Garden. A Poem in two Parts. Balz Theskieo- 
nomy of Vegetation. P. II: The Loves of the Plants. With philo- 
sophical Notes. London, 3. Johnſon 1791. in 4°. (Vierte Ausg, mit 
vermehrten Noten: 1799). — Thl. II war jchon einige Zeit vor Thl. I 
als jelbftändige Publikation erjchienen. Vgl. auch die franzöſ. Separat- 
ausgabe diefer zweiten Abthlg. von Deleuze: Les Amours des Plantes, 
Paris 1799 in 12°. 

6) Vgl. überhaupt Anne Seward, Memoirs of the Life of Dr. 
Darwin, chiefly during his residence at Lichfield, with Anecdotes of 
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his friends ete. &ondon 1804, — jowie zur Kritik diefer Seward'ſchen 
Memoiren: Ch. Darwin bei E. Kraufe, 1. c., p. 70. 55; 90. 55. Ferner 
G. 2. Craif, Sketches of the History of Literature and Learning in 
England, III. Series, vol. VI, p. 13 ss. ; auch den Vortrag von Dr. Dow- 
fon: Erasm. Darwin, Philosopher, Poet and Physician. London 1861. 

7) Craif, 1. c., p. 25; Kranfe-Darwin, p. 95 =. 

8) Craif, p. 22; ſowie deſſelben Manual of English Literature 
ete., 7. Edit., p. 438. 

®) Bot. Garden, P. I, p. 26 (Note) Heißt es von der durch Watt und 
Boulton verbefferten Dampfmafchine u. a.: „There is reason to believe 
it may in time be applied to the rowing of barges and the moving 
of carriages along the road“, und weiter: „... . there seems no pro- 
bable method of flying conveniently but by the power of steam or 
some other explosive material; which another half century may pro- 
bably discover.“ 

10) Econ. of Veget., Canto IV, v. 195: 

Led by the Sage, lo! Britain’s sons shall guide 

Huge sea-balloons beneath the tossing tide; 

The diving castles, roof’d with spherie glass, 

Ribb’d with strong oak and barr’d with bolts of brass, 
Buoy’d with pure air shall endless tracts pursue, 

And Priestley’s hand the vital flood renew. 

11) Ib. C. 1, v. 105 ss., nebjt zugehöriger Note, worin e3 u. a. heißt: 
„The whole of Chaos, like grains of gunpowder, was exploded at the 
same time and dispersed through infinite space at once or in quick 
succession .... . The planets have been thrown from the Sun by 
explosions, and the secondary planets from the primary ones“, — und 
zwar dieß unter derartiger Einwirkung der Aitraction benachbarter roti— 
render Weltförper, „as to prevent their tendencey to return into the 
body, from which they were projected.“ 

12) Ib. IV, v. 305 ss. — Bol. die Ausführungen über Feuermotore 
(shooting stars): Econ. of Veg., I, 123 s. 

13) Zoonomie, deutiche Ausg. I, 309; vgl. 251, 255, 300 u. ö. — 
©. 266 f. bietet einen merkwürdigen Verjuch, auch jolche höhere Empfin- 
dungen und Wahrnehmungen, wie. die unſeres Schönheitsfinnes, rein 
phyſiologiſch (embryologijch) zu erflären und deren Keime als auch im 
Thierleben vorhanden zu erweiſen. Vgl. Lewes, a. a. D., ©. 406. 

14) Ebendaſ. II, 507 f. Vgl. die ganz ähnliche Anfpielung auf das 
alte Weltei-Philofophem: Econ. of Veget., Canto I, v. 101 ss., nebit 
Note. 
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15) Loves of the Plants, C. IV, 407 ss. (ausführl. Schilderung der 
Befruchtung der Wildfeige duch Snjectenftiche, nach Tournefort und Pon— 
tedera). Vgl. die auf die Senfitivpflanzen bezüglichen Stellen der „Loves“: 
TI, 97, 301 ss.; II, 165; IV, 143, 331 ss.; — ferner'ib. I, 375 ss. (Snfec- 
ten-Mimicry); Econ. of Veget. I, p. S und Loves I, p. 7 (rudimentäre 
Organe). 

16) Loves, ©. I, 139, 231. Bgl. die Zufabbemerfung Hinter Canto 
IV (p. 186 s.) betreffend die Beobachtungen von R. W. Darwin am Apo- 
cynum androssmifolium, jowie €. Kraufe, 1. c. p. 5, wo Ch. Darwin 
eines Werks diejeg jeines Großoheims, der „Principia botanica* gedenft. 

ı) In Preface zu Loves ete., 2. Edition (Xond. 1790) p. VII wird 
es als eine ingenuous imagination des Linnäus gepriejen, daß nach dem- 
jelben (nehmlich nad) feinen Amenitates academicae vom 3.1763, p. 296) 
„one plant of each natural Order was created in the beginning, and 
the intermarriages of these produced one plant of every Genus 
or Family, and the intermarriages of these generic of family plants 
produced all the Species, and lastly the intermarriages of the indi- 
viduals of the Species produced the Varieties“. Zu dieſer gemäßigt 
evofutioniftiichen Anſchauungsweiſe des fpäteren Linnäus vgl. meine „Ge— 
ichichte der Beziehungen zwifchen Theologie und Naturwiſſenſch.“, Bd. II, 
(Gütersloh 1878), ©. 239, nebſt N. 124. — Bgl. jodann bie Schilderung 
des Werden der organijchen Reiche im „Temple of Nature“: 

„Organic life beneath the shoreless waves 

Was born and nursed in ocean’s pearly caves; 
First forms minute, unseen by spherie glass, 
Move on the mud, or pierce the watery mass; 
These, as successive generations bloom, 

New powers acquire and larger limbs assume, 
Whence countless groups of vegetation spring 
And breathing realms of fin, and feet, and wing.“ 

Worauf dann zum gottbildlichen, naturbeherrjchenden Menſchen über- 
gegangen, aber auch über ihn die Muthmaßung geäußert wird, daß er 

„Arose from rudiments of form and sense 
An embryon point or microscopic ens“. 

18) So 3. B. in einer Note zu Loves, C. IV, v. 1 ss., wo aus An- 
laß der honigreichen Cacalia suaveolens davon die Nede ift, daß ed einen 
„höchſt ſüßigkeitsreichen Apparat“ gebe, which Nature has formed in 
some flowers for the preservation of their honey from insects, etc. 
Vgl. damit ſolche Stellen wie Loves, C. 1, 151 s., wo bon „Art“ oder 
„Contrivance“ im Haushalte des Pilanzenlebens gehandelt wird. 

Sammlg. v. Vorträgen. III. 13 
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19) Boonomie I, ©. 466 f. 515 f. 

20) Siehe bejonders die lehrreiche Monographie von Samuel Butler 
Evolution old and new, or the Theories of Buffon, Dr. Erasmus Dar- 
win and Lamarck, as compared with that of Mr. Ch. Darwin, Lon— 
don 1879, mit dem ausführlich erbrachten Nachweife, daß Lamard, objchon 
als Syftematifer dem älteren Darwin weit überlegen, fich doch in notori= 
her Abhängigfeit von dieſem befand. — Bgl. auch E. Krauſe, 1. c. 
p. 133. 

21) Bgl. Jean Paul, Trage über das Entitehen der eriten Pflanzen, 
Thiere und Menſchen (J. Pauls „Muſeum“). Goethe, Werfe 1840 
Bd. 39, ©. 404 f. — Daß auch Herder den älteren Darwin, zunächſt 
als Dichter, jchäßte, bezeugt G. 9. Schubert in ſ. Selbitbiogr. II, 1, 105 f. 
— Ueber Coleridge’3 wie e3 fcheint nicht ganz günftige Beurtheilung 
der evolutioniftiihen Weltanficht des Erasmus Darwin (er redet einmal 
bon „darwinizing views“ al3 etwas Phantaſtiſchem, der wifjenjchaftlichen 
Nüchternheit Ermangelndem) ſ. Athenae. 1875, March p. 423. 

22) Goethe in |. Farbenlehre (Werfe a. a. O) citirt beifälfig eine 
optiſch⸗phyſikaliſche Abhandlung diejes Rob. Waring Darwin über „Deular- 
Spectra“ oder fubjective Lichtempfindungen (aufgenommen in Erasmus 
Darwin's „Zoonomie“, Bd. II, S. 517—79 der deutjchen Ausg.) Vgl. 
Krauje-Darwin, 1. c. p. 84. 
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1. Im Anfange des vierten Jahrhunderts erfuhr die chriſt— 
liche Kirche die denkbar größte Veränderung ihrer äußerlichen 
Lage, ſie wurde um's Handumdrehen, in kürzeſter Friſt, aus 
einer blutig bekämpften Gemeinſchaft die Staatskirche des 
römiſchen Reichs. In den Jahren 303 u. 304 folgten Schlag 
auf Schlag die Dekrete, durch welche Kaiſer Diokletian das 
Chriſtenthum auszurotten dachte. Auf's neue, nach vierzig— 
jährigem Frieden, floß das Märtyrerblut, rauchten die Scheiter— 
haufen und ſannen die Henker auf neue unerhörte Torturen. 
Acht Jahre ſpäter, während welchen die Verfolgung, je nach 
den Gegenden, mit mehr oder weniger Heftigkeit fortgewüthet 
hatte, erſchienen, ebenſo Schlag auf Schlag, die Edikte, durch 
welche der Kirche zuerſt Duldung, dann Freiheit, zuletzt Privi— 
legium auf Privilegium zugetheilt wurde, und 325 präſidirte der 
römiſche Kaiſer, ſelber noch Heide, unter dem Jubelrufe der 
Biſchöfe, ein chriſtliches Concil. Die Dekrete, durch welche 
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das Heidenthum verboten und die Häretifer in den Schooß 
der Kirche zurückgerufen wurden, ließen nicht fange auf ſich 
warten. Was num aber bei diefer jo plöglichen als folgen- 
reichen Umwälzung in der Stellung der Kirche zum Staat 
am meiften auffällt, ift — daß fie der Kirche jener Zeit jelber 
durchaus nicht auffiel. ES fam den Biſchöfen ganz natürlid) 
vor, daß der Staat ihnen mın dag Schwert in die Hand gab, 
das er fo lange über ihrem Haupt gehalten hatte. Nur wenn 
die Staatsregierung, was freilich oft vorfam, die Orthodoxie 
befämpfte, proteftirten fie im Namen der Gewifjengfreiheit 
gegen die Einmifchung der weltlichen Behörde in die Ange— 
fegenheiten der Kirche und die Anwendung der Gewalt in 
geiftigen Dingen. „Div hat Gott das Neid) der Erde, uns 
die Verwaltung der Kirche anvertraut“, ſchrieb Biichof Hoftus?) 
an Kaiſer Conftantin, „jo ift es denn uns nicht erlaubt, 
über die Erde zu Herrchen, aber auch Dir fteht nicht zu, in 
der Kirche das Amt zu führen!“ Und Hilariug von Poi- 
tier?) bittet denfelben, doch jedem zu gejtatten, nach jeiner 
Wahl, wie er es für richtig findet, Gott zu dienen, indem 
Gott Feinen gezwungenen Dienft wolle. Dagegen lafjen Die 
jelben Bischöfe es als etwas ganz Selbjtverftändliches gelten, 
daß die Obrigkeit gegen die verdammte Lehre gewaltjam 
einfchreite. Gregor von Nazianz?) ruft aus: „Es komme 
dem Worte zu Hilfe, wer helfen kann!" Er führt dem Kaifer 
zu Gemüthe, daß er nicht nur über die Leiber feiner Unter 
thanen, fondern auch über deren Seelen zu wachen habe, und 
gefteht ohne Umfchweife, daß er fich von einem guten Edikt 
mehr Erfolg verjpreche, als von vielen Predigten. Als ein- 
mal Athanafius fich für furze Zeit der Faiferlichen Unter- 
ftügung erfreute, nimmt er feinen Anftand, feinen verbannten 
Gegnern zuzurufen, ihr Unglück ſei eine verdiente Strafe, 
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wer der Obrigkeit widerfpricht, jei ein Feind Gottes und Freund 
des Teufelst). Die Donatiften bejchwerten fih, daß man 
mit Soldaten gegen fie argumentire. Optatus von Mileve?) 
erinnert fie daran, daß ja die Kirche im Staate fei, nicht der 
Staat in der Kirche und daß über dem Kaijer Niemand tehe, 
als Gott, der den Kaifer gemacht hat. Wir jehen, in diejem 
Bündniß zwiſchen Staat und Kirche Hat zuerjt der Staat die 
Oberhand. Drthodoge wie Heterodore nehmen feinen Anftand, 
von den Synoden an den Kaifer zu appelliven ‘), Orthodoxe 
wie Heterodore begrüßen das ihnen günftige Urtheil als einen 
Ausſpruch Gottes. Aber bald wendet fich das Blatt, wenigſtens 
im Abendlande. Ambrojius von Mailand preift in hohen 
Morten die Freiheit der Kirche, er verfteht jedoch darunter 
nicht etwa blos das Recht der Kirche, ſich gegen die Ein- 
mifchung der Staatsgewalt zu verwahren („Diele Kaiſer wollen 
der Kirche Gefege vorschreiben!” ruft er höhniſch aus), ſon⸗ 
dern die Pflicht der Staatsregierung, die Ausſprüche der Bi— 
ſchöfe, dieſer Repräſentanten Gottes auf Erden, zu vollziehen. 
Und wie weit ging Ambroſius mit dieſer Forderung? In 
einer Stadt hatte eine Judenhetze ſtattgefunden und ein chriſt⸗ 
licher Volkshaufe die Synagoge in Brand geſetzt. Kaiſer 
Theodoſius verurtheilte die Schuldigen zum Wiederaufbau 
des zerſtörten Gebäudes. Ambroſius proteſtirte auf's heftigſte 
gegen dieſe Entſcheidung. Die Brandſtifter haben nach ihm 
eine Gottesthat verrichtet, er hätte ihnen geholfen, wenn er 
am Ort geweſen wäre, denn was verdient ein Gebäude Beſſeres, 
in dem Chriſtus verleugnet wird? Wer die Juden in Schutz 
nimmt, iſt ſelber ein Jude! Was wird aber aus der öffent- 
fichen Ordnung, wenn folche Gewaltthätigfeiten ſtraflos bleiben ? 
Die Sache der Religion verdient mehr Rüdficht als die öffent- 
fiche Ordnung, antwortet der eifrige Bilchof, die Polizei hat 
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der Frömmigfeit zu weichen, cedat oportet censura devo- 
tioni!”) 

So furze Beit dauerte es, faum fünfzig Jahre, daß aus 
der niedergetretenen Sklavin eine Herrin wurde, die reichlich 
maß, wie ihr gemeſſen worden war. Die fatholifche Kirche 
war ſchon in den Katafomben auf eine folche Stellung ange— 
Yegt. Sie war von vornherein als ein Staat im Staate or— 
ganifirt. Sobald der Staat zur Erfenntniß fam, daß fie nicht 
auszurotten fei, mußte er mit ihr concordiren, und der Bund 
zwiſchen dem Staate und der fatholifchen Kirche ift bis auf 
den heutigen Tag eine Ehe wie viele Ehen, wo der Mann 
befiehlt, wenn er darf, und gehorcht, weil er muß! 

2, In dieſem Sahrhundert, wo die Kirche den Grund 
fegte zu ihrer Weltherrichaft, legte auch der römische Biſchof 
den Grund zu ſeiner Herrichaft über die Kirche. Aber dieſe 
Veränderung ging nicht jo widerſpruchslos vor fich, wie die 
Umwandlung der Kirche in eine Weltmadht. Wenn wir ung 
num bergegenwärtigen, welche ungeheuere Rolle das Papſtthum 
in der Gejchichte gejpielt Hat, und wie groß und drohend es 
noch dafteht, ja, erſt recht drohend feit es jein irdiſches Herr— 
Ichaftsgebiet verloren hat, wie ein Fels, der, an jeinem Fun— 
damente untergraben, verderbenjchwanger über der Erde hängt, 
jollte e3 nicht von höchſtem Intereſſe fein, den römischen Bi- 
ſchof auf den eriten Schritten zu diefer imponivenden Macht: 
jtellung zu verfolgen? Was man verfteht, fürchtet man nicht. 
Laßt ung mit dem Urjprung das Geheimniß diejer Macht 
begreifen lernen! 

Was war der römische Biſchof im zweiten und dritten 
Sahrhundert ?®) 

Alle Fabeln bei Seite gejeßt, war er erftens der Bir 
hof der einzigen apoftoliihen Gemeinde im Abendlande. 
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Nun fehlte der Kirche jener Zeit beinahe jedes Mittel, die 
echten Dokumente des Urchriftenthums von den unechten zu 
unterfcheiden. Im Kampf auf Leben und Tod mit der Härefie 
Hatte die Kirche nur ein Mittel, um zu beweijen, daß ihr 
Chriſtenthum das urjprüngliche jei: die Eriftenz der apojto- 
fischen Gemeinden! Die und die Gemeinde ift von dem und 
dem Apoftel oder Apoſtelſchüler gegründet worden, da muß 
man alſo wiffen, was die Apojtel gelehrt haben! Im 
Abendlande war die römische Gemeinde naturgemäß Die 
nächftliegende Autorität. Sie war eine apoftolifche wie feine 
andere, die drei größten Apoftel waren an ihrer Gründung 
betheiligt: Petrus hat fie gejammelt, Paulus in ihr ge- 
wirft, Johannes dajelbit Märtyrerleiden erduldet. Deß⸗ 
halb ſagt Jrenäus von Lyon (um das Jahr 185) in einer 
von den Papiſten viel mißbrauchten Stelle: „Wegen dem be— 
fonders ausgezeichneten Urjprung diefer Gemeinde muß Die 
Kirche, d. h. die Chriſtenheit aller Orten, welche der apofto= 
liſchen Tradition treu geblieben ift, mit diefer Gemeinde über- 
einftimmen“, d. 5. ein Widerjpruc) der anderen apoftolilchen 
Gemeinden mit diefer ift undenfbar. Woher wiſſen wir aber, 
dat eine ſolche Gemeinde ihrem Urfprung treu geblieben iſt? 
Auch dafür gibt es einen handgreiflichen Beweis, das iſt der 
Biſchof dieſer Gemeinde! Der apoſtoliſche Stifter der Ge— 
meinde hat bei ſeinem Ableben ſein Amt und ſeine Lehre einem 
Nachfolger anvertraut, dieſer wieder einem andern, und ſo 
ging die Wahrheit von einer Hand in die andere bis zur 
Gegenwart. Der Nachweis, daß das apoſtoliſche Amt ſich in 
rechtmäßiger Aufeinanderfolge in der Gemeinde fortgepflanzt 
habe, verbürgt es, daß in ihr die apoſtoliſche Lehre richtig über⸗ 
liefert worden iſt. Ich brauche nicht bemerklich zu machen, 
wie naiv die Vorſtellung iſt, als ließe ſich die Wahrheit wie 
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ein Stück Hausrat) von einen Geschlecht zum andern fort 
erben. 

Zum andern war der römische Bischof der Biſchof 
der Welthauptftadt. Negierte einmal ein tolerant gefinnter 
Kaifer, jo war der römische Biſchof der natürliche Vermittler 
der faiferlichen Gunft. Wurde dann in Streitigfeiten Die 
faiferliche Entjcheidung angerufen, was unferes Wiffens zuerft 
unter Aurelian gejchah (274), als Baulus von Samojata, 
troß feiner Abjegung, die Kirche von Antiochien nicht räumen 
wollte, jo war es felbjtverftändlich, daß der Kaifer der Partei 
vechtgab, die die Bijchöfe Italiens, und bejonders den von 
Nom, auf ihrer Seite hatte. 

Dritten war von Rom aus das Chriftenthum in die 
nördlich von Italien gelegenen Provinzen gebracht worden. 
Die Bilchöfe diefer Länder jahen deßhalb im römischen Bi- 
ſchofe gleichjam ihren Metropoliten und pflegten ihm zuweilen 
freiwillig ihre Beichlüffe zur Begutachtung zu unterbreiten. 
Diez ift ſogar die einzige bejondere Machtitellung Roms, von 
der dag Concil von Nicäa Notiz nahm). 

Endlich war Rom eine reiche Gemeinde, und die Frei- 
gebigfeit, mit der es mit feinen Schäßen bedrängten Gemein- 
den zu Hilfe fam, Hatte ihm, fchon in der Mitte des dritten 
‚Jahrhunderts, im Morgenlande zu einer edlen Popularität 
verholfen. 

Auf diefe Punkte befehränfte fich, an der Schwelle des 
vierten Sahrhunderts, die Autorität des römischen Biſchofs. 
Im Morgenlande war fie verfchwindend Hein, es gab ja da 
Kicchen die Menge, welche fich eines apoftolischen Urſprungs 
rühmten. Aber auch im Abendlande war eine große, in herr— 
licher, chriſtlicher Cultur blühende Provinz, die fich durchaus 
unabhängig von Rom entwidelte, und ihre Unabhängigkeit 
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zuweilen energijch geltend machte — Afrifa! Biſchof Cyprian 
von Karthago redet zwar vom römischen Bifchof mit Höchfter 
Ehrfurdt. Er nennt jogar die römische Gemeinde die Wurzel 
und Mutter der Fatholiichen Kirche (verjteht fich, im Abend- 
ande). Sobald aber Bilhof Stephanus auf diefe Aner- 
fennung bin fich für berufen Hält, in dem Streit über die 
Kegertaufe, der damals in Afrifa entbrannt war, ein Wort 
mitzureden, jagen ihm die afrifanischen Bischöfe unverblümt 
in's Geficht: daß ihn der Handel nichts angehe. ES gibt feinen 
Biſchof über den Bilchöfen! Jeder Biſchof foll in feinem 
Sprengel freie Hand haben und hat nur dem Herren Ehriftus 
über fein Thun Rechenſchaft zu geben. Auch die Drohung 
des Stephanus, er werde fie in den Bann thun, wenn fie nicht 
auf ihn hören, läßt fie falt. Er foll ung nur die Gemein- 
ichaft fündigen, damit trennt er nicht uns, fondern ſich von 
der einen heiligen Kirche! 

“ Im Sahre 330 verlegte Kaifer Conftantin den Re— 
gierungsfig vom Tiber an das herrliche Geftade des Bosporus. 
Damit verlor der römische Bifchof jeine politifche Bedeutung, 
die ihm noch am meiften zum Anfehen verholfen hatte. Ferner 
erhob ſich im Morgenlande der große Kampf um die Wejenz- 
gleichheit des Sohnes mit dem Vater. In der Gluth diejer 
Controverſe, der leidenſchaftlichſten, die je die Chriftenheit ge- 
trennt hat, entfaltete die Theologie der alten Kirche ihre 
ſchönſten Blüthen. Zuerſt erjchütterte die Bewegung der Geiſter 
nur das Morgenland. Bald betheiligte ſich aber auch der 
Decident an dem Streit. Auch hier traten Kirchenlehrer auf, 
deren Schriften auf ein Jahrtaufend Die Wilfenichaft und das 
Leben der Kirche beftimmten. Nur auf dem Stuhle Petri 
war’3 finfter. In der ganzen Periode, ja noch weiter bis in 
die zweite Hälfte des fünften Jahrhunderts, gab’S feinen rö— 
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miſchen Bijchof, der auch nur tieferes Verſtändniß für den 
Gegenstand des Streites gehabt, gejchweige, daß er jich Liter 
rariſch am Kampfe betheiligt hätte. Aber was Nom ein 
Schaden hätte jein follen, ward ihm wunderbarer Weife zum 
Gewinn. Sobald die Staatsregierung fi) herausnahm, die 
Drthodorie zu befehden und die orthodoren Prälaten abzu— 
jegen, war Rom die natürliche Zufluchtsftätte der Bedrückten. 
Die dogmatische Bejchränftheit oder, wenn man lieber will, 
Niüchternheit der römischen Biſchöfe ließ fie das einmal für 
wahr erkannte zähe wider alle Einwürfe fefthalten, und wer 
Roms Stimme für fi hatte, hatte damit einen großen Theil 
der abendländifchen Kirche auf feiner Seite. Zu diefen für 
Nom jo günstigen Umftänden fommt noch etwas anderes. Wie 
einft im Märtyrertgum der alten Kirche der altrömijche He— 
roismus, der altrömische Thatendrang und die altrömijche 
Todesverachtung wieder erwacht war, jo verkörperte ſich im 
römiſchen Bifchof die altrömiſche Staatsflugheit und eroberte 
durch ihn auf's nene die Welt. Theologiſch gebildete Biſchöfe 
jagen felten auf Petri Stuhl, dagegen viele, die einen wahr- 
haft bewundernswürdigen politiichen Scharffinn, einen’ die 
größten Staatsmänner in Schatten ftellenden diplomatischen 
Takt bewiejen. So gejchah es, daß, während Kaifer Con— 
ftantin vielleicht deghalb feine Nefidenz im Orient aufjchlug, 
um fich deſto beſſer als Kirchenfürft geriven zu können, er 
thatſächlich Rom verlieh, um einer anderen, größeren Weltmacht 
Raum zu geben. 

3. Schon hatte der arianische Kampf volle zwanzig Jahre 
gedauert und im Orient die Maffen nicht weniger als die 
Seifter in Wallung verjegt, ohne daß der Bischof von Nom 
Gelegenheit fand, auch nur ein Sterbenswörtlein in diefer 
Sache verlauten zu laffen. Denn daß der Bapft durch einen 
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Legaten das Concil von Nicäa präfidirt habe, das glauben 
nur die, welche meinen, es müfje durchaus jo gewejen fein. 
Es handelte fich bekanntlich in diefem Streite um die Trage, 
ob Chriftus weſensgleich mit Gott zu nennen fei. Von der 
Bejahung diefer Frage hing es für Athanaſius ab, ob das 
Chriſtenthum eine wirkliche Gemeinfchaft Gottes und der Menjch- 
heit zu Stande gebracht habe, ob es die abjolute Religion jet 
oder nicht. Nun Hatte aber Athanafius nicht bloß die zu 
Gegnern, welche mit Arius die wahre Gottheit des Sohnes 
feugneten, jondern auch und in Mehrzahl ſolche, welche den 
Sohn wirklich dem Vater gleich ftellten, aber dabei an dem 
Ausdruck weiensgleich Anftoß nahmen, weil fie dieſen Aus⸗ 
druck in Verdacht hatten, den Unterſchied der beiden Perſonen 
zu verwiſchen. Dieſe im Grunde orthodoxen Theologen (fie 
konnten fih auf ein Concil berufen, welches den Ausdruck 
weſensgleich verworfen hatte) vereinigten ſich unter dem Namen 
Euſebianer mit den halb oder ganz arianiſch geſinnten und 
befehdeten zunächſt die Perſon des Athanaſius, ſpäter auch ſeine 
Lehre, mit einer Leidenſchaftlichkeit, wie ſie eben nur unter 
Theologen vorkommt. Schon einmal war es ihnen gelungen, 
Kaiſer Conſtantin zu beſtimmen, daß er Athanaſius in die 
Verbannung ſchickte. Um den letzten Willen ſeines reuigen 
Vaters zu ehren, rief ihn Kaiſer Conſtantius zurück, aber 
ſchon nach wenigen Monaten hatten die arianiſchen Hofpriefter 
das Gemüth des jungen Kaiſers gegen Athanafius entzündet, 
— fie machten ihn glauben, er habe die Getreideipenden an die 
Armen Egyptens, mit denen der Kaifer jeinen Regierungs— 
antritt feierte, für fich) verwendet — und zum zweiten Mal 
mußte Athanafius den Weg in’s Eril antreten. Diesmal wollten 
e3 nun feine Feinde recht klug machen. Cie ichieften eine Ge— 
fandtichaft an Biſchof Julius von Kom, machten ihm Mit- 
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theilung von den Vergehen, die man dem Athanafins zur Laft 
fegte, und baten ihn, dem Abfegungsurtheile beizuftimmen. 
Damit hätte die Sache des Athanafins auch im Abendlande 
den Todesftoß erhalten. - Allein was geſchah? Kaum hatte 
Athanafius Kunde von diefenn Vorgehen jeiner Widerjacher, 
als er fich jelber eilends nach Nom begab. Groß war -der 
Eindrud, den das Erjcheinen des Märtyrers der Nechtgläu- 
bigfeit in Nom machte! Der Vorsteher der eufebianifchen Ge— 
ſandtſchaft wurde darüber jo beftürzt, daß er fich bei Nacht 
und Nebel aus dein Staube machte. Biſchof Julius dagegen 
nahm Den berühmten VBerbannten mit offenen Armen auf. 
Anftatt dag über Athanafins geſprochene Urtheil gut zu heißen, 
erklärte er, die Sache felber unterfuchen zu wollen, und for- 
derte die Gegner des Athanafius auf, nach) Rom zu kommen 
und auf einer Synode ihre Anklage vorzubringen. Dies er— 
regte im Morgenlande eine unbejchreibliche Entrüftung. In 
zornigem Tone erwiederte Eufeb!%): der römische Bifchof habe 
fein Necht, einen von einer Synode ordnungsmäßig abgejeßten 
Klerifer in Schuß zu nehmen, feine Handlungsweije fei ein 
Eingriff in die Nechte der Biſchöfe, ein Attentat wider die 
Autorität der Synoden, er möge doch nicht meinen, daß das 
Anfehen eines Bilchofs von der Größe einer Stadt abhänge; 
ift Rom politisch bedeutend, fo jei dagegen das geiftige Ueber- 
gewicht auf Seite der Drientalen! — Biſchof Julius ließ fich 
durch dieſe Einreden nicht irre machen. Die ausgefchriebene 
Synode trat im Spätjahr 341 zufammen, Athanafius recht- 
fertigte fich vollfommen und wurde mit anderen abgeſetzten 
Biſchöfen glänzend freigefprochen. Darauf antwortete Julius 
den Orientalen: fie hätten ja felber die Angelegenheit feinem 
Urtheil unterbreitet! Die Beichwerde, er habe einen Syno— 
dalbeſchluß umgeftoßen, weiſt er fühn mit den Worten zurück: 


13] Der römische Bifchof im 4. Jahrhundert. 1714. 


die Orientalen hätten eben bedenken ſollen, daß es Sitte ſei, 
zuvor an den Biſchof von Rom zu ſchreiben, ehe man einen 
derartigen Beſchluß faſſe! Das war denn doch den Morgen— 
ländern zu ſtark. Sie verſammelten ſich ſogleich zu Antiochien 
(die ſog. Kirchweihſynode) und dekretirten: ein einſtimmig 
von einer Synode abgeſetzter Biſchof dürfe an kein anderes 
Gericht appelliren, ſondern ſei unwiderruflich abgeſetzt; iſt der 
Spruch nicht einſtimmig gefaßt worden, ſo ſtehe dem Ber- 
klagten nur die Appellation an eine größere Synode zu. Anders 
dachten natürlich die abgejegten Biichöfe und die Abendländer. 
Auf der Synode von Sardika (343), wo fie Herr und 
Meifter waren (die Orientalen hatten fie) von der Synode 
zurüdgezogen, aus Horn darüber, daß die abgeſetzten Bijchöfe 
in der Berfammlung Sit und Stimme haben follten), ftellten 
fie, im Gegenfage zu dem eben erwähnten Defret, den Kanon 
anf: „Sit ein Biſchof in irgend einer Sache verurtheilt worden, 
und glaubt er, es fei ihm Unrecht gejchehen, jo laßt uns das 
Andenken des heil. Ap. Petrus ehren und dem römischen Bir 
ſchof Julius die Befugniß zufprechen, nad) Befinden eine 
Kevifion des Procefjes zu verordnien.” Man merke: es wird 
damit dem römischen Biſchof ein Recht ertheilt, er hat es 
alfo, nach der Anſchauung der Synode, noch nicht vorher be⸗ 
ſeſſen; dem Biſchof Julius perſönlich, nicht dem Biſchof von 
Rom als ſolchem, wird das Vorrecht ertheilt, und die ſchieds⸗ 
richterliche Gewalt, die er erhält, beſchränkt ſich auf das Recht, 
einen Proceß wider einen Biſchof an eine zweite Inſtanz zu 
verweiſen, nämlich an die Synode der Nachbarprovinz des in 
erſter Inſtanz Verurtheilten, hei der der Biſchof von Rom, 
auf den Wunſch des Berurtheilten, fi) durch einen Legaten 
vertreten Taffen fünnte. Der Kanon von Sardifa entipricht 
alfo nicht einmal den damaligen Machtanſprüchen des römischen 
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Biichofs, gefchweige den jpäteren. Dennoch wurde er von den 
gleichzeitig jenjeitg des Balfans zu Bhilippopolis tagenden 
orientalischen Bijchöfen als eine unleidliche Nenerung auf’s 
heftigite befämpft. „Sie wollen die Sitte einführen, welcher 
das ganze Altertum der Kirche widerspricht, daß die abend- 
ländiſchen Biſchöfe zu Gericht ſitzen über das, was die orien- 
taliihen in ihren Concilien bejchloffen haben!“ Noch drei - 
Jahre fang wehrten fie fich gegen das freijprechende Urtheil 
der Synode von Sardifa über Athanafins und deffen Genofjen. 
In mehreren Städten wurden jogar die Freunde des Atha- 
nafins blutig verfolgt. Aber zulegt gelang es dem Kaiſer 
Conſtans feinen Bruder Conſtantius zur Milde zu ftimmen. 
Athanaſius erhielt die Erlaubniß, in jein Bisthum zurückzu— 
fehren, das Abendland hatte gegen das Morgenland Recht be- 
halten, und der römifche Biſchof hatte durch fein energijches 
Eintreten für Athanafius in einem guten Kampfe für eine 
gute Sache dem römischen Stuhle das erſte Adelsdiplom er- 
fochten! 

4. Des Biſchofs Julius Nachfolger Liberius war freilich 
nicht jo glücklich. Kaifer Conftans, der Beſchützer der Ortho— 
doxie, mußte vor einem Gegenkaiſer flüchten, den die über 
ſeine Sittenloſigkeit und Feigheit empörten Legionen auf den 
Schild hoben, und kam elend am Fuße der Pyrenäen um. 
Conſtantius wurde Herr der Welt. Seine Gemahlin Euſebia 
ſtand ganz unter dem Einfluſſe der Arianer und hörte Pre— 
digten an, in denen es hieß: „Wenn Gott einen Sohn haben 
ſoll, ſo müſſe er auch eine Frau haben!“ Auf ihr Anſtiften 
ging der Kaiſer wieder gegen Athanaſius los. Synode auf 
Synode wurde gehalten, die kaiſerliche Poſt hatte ſo viel mit 
dem Transport von Biſchöfen zu thun, daß ſie darüber ganz 
in Unordnung gerieth, und auf den Synoden wurden die Bi- 
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ſchöfe bei ſchmaler Koft gewöhnlich jo lange zurückgehalten, 
bis fie unterschrieben, was der Kaiſer vorlegte. Lange hielt 
Liberius treu zu Athanafins. Er verleugnete feine LVegaten, 
welche zu Arles (353) in die VBerdammung des Athanaſius ein- 
gewilligt hatten. Er blieb allein ftandhaft, als zu Mailand 
300 Bifchöfe dem Kaifer klein beigaben, Er wurde an den Hof 
gefchleppt und ließ fich weder durch Drohungen noch) dur) 
Lockungen irre machen. Er wurde nad Thracien verbannt, 
aber da brach) fein Muth. 358 ließ er fich beftimmen, feinen 
Namen unter eine Glaubensformel zu jeßen, die die Weſens— 
gleichheit und damit den Athanaſius preisgab, und fehrte mit 
Geſchenken beladen nad) Rom zurüd. Diejes Vorkommniß iſt 
ein arger Stein des Anſtoßes für die Infallibiliſten. Mögen 
ſie den Liberius rein waſchen, wie ſie wollen, für ſeine ortho— 
doxen Zeitgenoſſen galt ſein Unterſchreiben als ein Abfall. 
„Er harrte nicht aus bis an's Ende!“ ſeufzte Athanaſius über 
ihn. „Beſiegt durch das Elend der Verbannung unterſchrieb 
er eine ketzeriſche Lehre und zog darauf in Rom wie ein Sieger 
ein“, berichtet Hieronymus, und ein ungenannter Freund 
des Athanafius, deſſen Brief in des Hilarius Werfen aufbe- 
wahrt geblieben ift!)), verflucht ihn ohne jede Schen nod) 
Rückſicht. 

Liberius ſtarb ſchon 366. Nach ſeinem Tode kämpften 
zwei Nebenbuhler um den Biſchofsſtuhl, und es floß Blut, ehe 
Damaſus als rechtmäßiger Biſchof von Rom anerkannt 
wurde. Er brachte die Orthodoxie im Abendlande wieder zur 
Geltung und bald wurde er auch in die orientaliſchen Streitig— 
keiten hineingezogen. Die Art, wie das geſchah, iſt überaus 
lehrreich fir das Anſehen des Papſtthums im Orient. In der 
altberühmten Gemeinde Antiochien gab e3 nicht weniger als 
drei Bifchöfe, die fich gegenfeitig verdammten. Der eine war 
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Arianer, die beiden anderen dagegen Orthodore mit der Diffe- 
venz, dab Meletius mehr den Unterfchied des Sohnes vom 
Vater, Paulinus dagegen mehr ihre Einheit betonte. Wie 
Antiochien, jo war auch das orientaliſche Episfopat getheilt, 
die einen hielten zu Meletins, die anderen zu Paulinus, und 
ſchon jahrelang zog fich der Streit hin. Niemand ging das 
Aergerniß dieſes Schisma's mehr zu Herzen, als dem großen 
Kirhenvater Bafilius. Er finnt nach Abhülfe und findet 
fein beſſeres Mittel, wie er 371 an Athanafius fchreibt, als 
daß der Biſchof von Nom fich für einen der beiden Rivalen, 
für Meletius ausipreche, fümmtliche abendländifche Biſchöfe 
würden dann dem Beilpiele des Bischofs von Rom folgen, und 
was wäre eine jolhe Mafjendemonftration fir ein Gewicht in 
der Wagfchale des Meletins! Mit dem Ausdrude tiefiter 
Ehrfurcht wendet ſich Bafilius an Damafus: „Ihr Abendländer 
habt von ung die höhere Erfenntnif erhalten, nun fo gebt uns 
den Frieden! Nedet, Euer Ausſpruch wird um jo größeren 
Eindrud machen, je weiter Ihr von uns weg wohnt!” Endlich 
zeigte fi) Damafus gegen die immer dringender werdenden 
Bitten willfährig und entjchied ſich — aber nicht für Mele- 
tius, wie Bafilius gewünfcht hatte, — Sondern für Baulinus, 
denn, wie viele Orthodoxe, fürchtete er weniger die Vermifchung, 
al3 die Trennung der beiden Perfonen der Gottheit. Nun 
aber hören wir Baſilius eine andere Sprache reden. Er er: 
klärt zuerſt, daß er für jeine Perſon fich nicht an das Urtheil 
des Papſtes kehren werde. Ia, wenn auch ein Empfehlungs- 
brief für Paulinus vom Himmel füme, würde er ſich nicht 
daran fehren! Dann wirft er dem Damajus Unwifjenheit 
und Hochmuth vor. Er fiße eben auf einem jo hohen Throne, 
daß er die, welche auf Erden die Wahrheit reden, nicht zu 
hören vermag! Einige jeiner Sefinnungsgenoffen meinen, man 
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jollte eine neue Gejandtichaft nach Rom ſchicken. Wozu? ent- 
gegnete Bafılius. Die Abendländer werden nur um jo ftolzer, 
je mehr man ihnen Complimente macht. Sie fernen die Waht- 
heit nicht und wollen fie nicht kennen lernen! Er will ſich 
darum begnügen, dem „Koryphäus der Occidentalen“, jo nennt 
er den römischen Biſchof, brieflich zu bedeuten, daß er von 
der ganzen Sache nichts verftehe, und ihn zu warnen, Daß er 
die Freunde der Wahrheit nicht noch mehr betrübe und nicht 
Uebermuth für Würde halte, indem diefe eine Sünde genüge, 
um einen Menfchen zum Feinde Gottes zu machen'?). Und 
wirklich bfieb diesmal der römische Bischof im Unrechte. Die 
große Kirhenverfjammlung zu Conftantinopel (381), 
welche der Orthodorie zum Sieg verhalf, verwarf den Schüß- 
fing des römischen Biſchofs. Ja noch mehr! Diejes fo hoch⸗ 
angejehene Concil wollte von einer Gerichtsbarkeit eines Bi- 
ſchofs über die Grenzen feines Sprengel hinaus nichts wifjen 
und wies dem Bilchof von Neu-Nom, d. h. von Eonftantinopel, 
den zweiten Rang in der Hierarchie an, indem es den Vor— 
rang Roms einzig von feiner politijchen Bedeutung ableitete! !?) 
Smmerhin hatte Damafus einen großen Kirchenlehrer zu feinen 
Füßen gefehen, und feine Orthodorie ftand jo Hoch, daß 
Kaifer Theodoſius den Befehl gab, feine Unterthanen follen 
Gott in der Weife verehren, die der Apoftel Petrus den Rö— 
mern überlieferte und die in der Gegenwart Biſchof Damaſus 
von Rom und Biſchof Petrus von Alexandrien treu feſthalten. 

Auch Hie ronymus rief in der erwähnten Antiochenijchen 
Angelegenheit die Entjeheidung des römifchen Biſchofs an, in- 
dem er ihn den Fels der Kirche, den unbeftechbaren Wächter 
der Ueberlieferung nennt und ihm völligen Gehorjam ver— 
ipricht +). Derfelbe Hieronymus fegt in einer anderen Ange⸗ 
legenheit der römiſchen Kirchenordnung durchaus keinen Werth 
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bei (es handelte ſich um die Frage, ob die Diafonen über den 
Presbytern ftehen). „Was liegt mir an der Sitte einer Stadt?“ 
ruft er verächtlich aus. „Wird eine Autorität gefucht, nun 
jo ift die Welt größer als die Stadt!""5) „Nur um der 
Ordnung willen“, jo belehrt er una anderswo, „hat Jeſus den 
Apoſtel Petrus vorgeftellt, im übrigen find alle Apoftel gleich!“ 16) 
Er nennt Rom vielfach ein Babylon, die purpurgeffeidete Hure, 
und feine Priefterichaft eine Pharifäerzunft, und das frivole 
Treiben der vornehmen römischen Chriften, die Prachtliebe 
und der Lufttaumel, die unter ihnen im Schwange gingen, 
bereitete noch nach Jahren in der Wüfte, unter Faften und 
Kafteiungen, während den ſchlafloſen Nächten auf hartem Boden, 
durch die Macht der Erinnerung feinem Fleiſche fürchterliche 
Verſuchungen. 

Wie im Orient die Autorität des römiſchen Stuhls bald 
kleinmüthig angerufen, bald energiſch zurückgewieſen wurde, 
gerade ſo ging es auch in Afrika. Die afrikaniſchen Synoden, 
die den Pelagianismus bekämpften, unterwerfen reſpektvoll 
ihre Beſchlüſſe dem Biſchof Innocenz, weil ſie auf ſeine 
Zuſtimmung zählen können, und laſſen es ſich gefallen, daß 
Innocenz in ſeiner Antwort ſich als die Quelle der Wahrheit, 
als den Grund der biſchöflichen Gewalt, als den oberſten Ver— 
walter der Geſammtkirche hinſtellt!). Aber als der folgende 
Biſchof Zoſimus ſich durch Pelagius täuſchen ließ, dieſen 
Häretiker freiſprach und den ganzen Streit für thörichtes Ge— 
zänke erklärte, als er ſich ſogar herausnahm, einen wegen 
groben Vergehen von den afrikaniſchen Biſchöfen abgeſetzten 
Prieſter, Namens Apiarius, zu abſolviren und deſſen Wie— 
dereinſetzung zu verlangen, da proteſtirte ganz Afrika auf's 
heftigſte, und eine Generalſynode zu Karthago (418) 
verbot unter ſchweren Strafen die Appellation an Gerichte 
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jenſeits des Meeres. Gegen diefen Beschluß beruft ſich Bi- 
Ichof Bonifacius (Zoſimus regierte nur kurze Zeit) auf die 
Defrete von Sardifa, aber weil das Concil von Sardifa nur 
eine Bartikularfynode und alfo von untergeordneter Bedeutung 
war, was thut der Bapft, um diefen Defreten Geltung zu 
verschaffen? Er gibt fie ganz einfach für Beſchlüſſe des 
Conciliums von Nicäa aus! Großer Schreden bei den 
Afrifanern! Sie nehmen ihre Sammlung der micänijchen 
Kanonen zur Hand und finden fein Geſetz, welches den Papſt 
zum Appellationsrichter über den Biſchöfen erhebt. Aber viel- 
feicht ift ihre Sammlung unvollftändig? Nun, fie wollen im 
Orient, wo man gewiß authentifche Sammlungen der nicä- 
nifchen Concilbeſchlüſſe hat, nachforichen laſſen, aber zugleich 
fprechen fie dem Papft die Hoffnung aus, daß, went wirklich 
zu Nicäa etwas Derartige beſchloſſen worden wäre, der rö— 
mifche Bischof fie mit einer ſolchen Laft verfchonen werde. 
Ein paar Jahre nachher nimmt der vömijche Biſchof auf's 
neue den abgefegten Priefter in feinen Schuß, die Afrikaner 
wiffen aber jegt, was fie von den angeblichen nicänifchen Be— 
ſchlüſſen Halten follen, und bitten in öflicher Form, er möge 
fie fünftighin mit feiner Einmifchung verjchonen. 

5. Doch wir haben bereit3 die Grenze des vierten Jahr— 
Hunderts überfehritten. Die angeführten Thatfachen genügen 
auch vollfommen, um zu zeigen, in was zu diefer Zeit das 
Primat des römischen Stuhls beftand. Salt der römische Bi- 
ſchof als der Spender höherer Gnaden? Keine Spur! Sah 
man ihn an als den unfehlbaren Lehrer der Wahrheit? Nicht 
im Geringften, nur die Concilien galten als inspirirt. Als 
Schiedsrichter in den Streitigkeiten der Biſchöfe 
wurde er aufgefucht und angerufen, und auch da nur von der 
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er der Nachfolger Petri war, als weil er an der Spibe eines 
großen Theil3 der abendländischen Ehriftenheit ftand, wie denn 
auch Ambroſius fich ausdrücdt: „es fei bei den orientalifchen 
Biihöfen Sitte, in Streitfällen zum Urtheil der römischen 
Gemeinde, Italiens und des Abendlands Zuflucht zu nehmen“ 19). 
Je mehr, num die Umeinigfeit unter den Bifchöfen wuchs, je 
feidenfchaftlicher und wilder gefämpft wurde, je weniger die 
Synoden dazu dienten, Frieden zu ftiften, je unfluger die 
Staatsregierung in die Firchlichen Angelegenheiten eingriff, um 
jo häufiger mußte die Autorität des römischen Stuhls ange- 
rufen werden, um fo höher ftieg diefer Stuhl in der Achtung 
der Kirche, um fo begreiflicher ift es, daß, jo oft in der Folge— 
zeit ein Mann die römifche Bifchofswürde inne hatte, der mit 
Takt, Scharffinn und Energie begabt war, ihm die Herrichaft 
der Kirche wie eine reife Frucht in den Schooß fiel. 

Die Herrfchaft des römischen Bifchofs über die Kirche 
war für die altfatholifche Kirche kein Glaubensartifel, fie war 
aber Durch die Verhältniſſe gegeben, fie war die nothwen— 
dige Folge der hiſtoriſchen Entwicklung der fatho- 
liſchen Kirche. Nach katholiſchem Begriffe ift die Kirche 
eine Gejellihaft ganz wie der Staat. Dann muß fie auch 
eine Hierarchie haben, wie der Staat jeine Bureaufratie, und 
an der Spige der Hierarchie ein einheitliches Oberhaupt, denn 
nur in diefer monarchifchen Vollendung hat die Kirche die 
Garantie für ihre innere Einheit, fowie für ihre äußere Selb- 
ftändigfeit. 

Soll die Kirche ein wohlgeordnetes, vom Staate unab- 
hängiges Gemeinwejen fein, fo muß fie einen Papft haben! 
Als fihtbare organifirte Gefellfchaft ift und bleibt die römische 
Kirche das Ideal einer Kirche. Wenn fich deßhalb Solche unter 
Ihnen finden, die an dem beflagenswerthen äußeren Zuftande 
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der proteftantischen Kirche Anftoß nehmen, wenn es Sie empört, 
daß fich unfere Kirche die Aufficht der Staatsregierung gefallen 
laſſen muß und gegen eine Einmifchung der Staatsregierung 
in vielen Fällen durchaus wehrlos ift, — wenn Sie es un— 
feidlich finden, daß in unferer Kirche fo wenig. Zucht geübt 
wird, daß fie zusehen muß, wie offenbar Unheilige fich frech 
zum Heiligen herzudrängen, daß fie auf eine große Menge ihrer 
Glieder Scheinbar keinen Einfluß Hat, wenn Sie eine Kirche 
wollen, in der jede irrige Lehrmeinung ſogleich niedergefchlagen 
wird, eine Kirche, in der Feder gleich weiß, was er glauben 
und wie er leben foll, ohne Yange zu prüfen und an fein Ge— 
wiffen Hopfen zu müſſen, eine Kirche, die imponirt und com— 
mandirt, — bitte, treten Sie ein, die Fatholifche Kirche öffnet 
Shnen Thüre und Arme! 

Ihr proteftantifches Bewußtfein empört fich bei diefer Zu— 
muthung. Sie denfen an die Mißbräuche der päpftlichen Ge- 
walt, wie fie im Namen der Freiheit der Kirche Fürften und 
Völker Fnechtete, im Namen der Wahrheit die Wahrheit ver- 
folgte, im Namen der Ordnung die Gewiſſen unterdrücte. 
Richtiger und einfacher ift es feitzuhalten, daß eben Ehriftus 
feine folche Gewalt eingeſetzt hat, daß eine jolche Gewalt den 
Apofteln unbefannt war. Denn das ift ja Elar, daß dag be- 
rühmte „Tu es Petrus“ den Apoftelführer nur fo weit bevoll- 
mächtigt, als bei ihm die Klarheit der Erfenntniß und der 
Muth des Befenntnifjes reihen, und wo hätte fih Paulus 
unter Petrus gebeugt? Hat aber Chriftus feiner Kirche fein 
folches Regiment gegeben, jo ift offenbar, daß in feiner Ab- 
ficht die Kirche etwas Anderes jein follte als ein politifches 
Gemeinwefen, eine fichtbare äußere Geſellſchaft. j 

Der katholiſche Kirchenbegriff hatte feine Beit. Als das 
römische Neich aus den Zugen ging, als fich der Strom der 
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Barbaren darüber wälzte und e3 vollends in Trümmer jchlug, 
als an die Stelle des antifen Staates ein chaotiſches Völker— 
durcheinander getreten war und alle Begriffe von Necht und 
Ordnung vor der rohen Gewalt zu jchwinden drohten, da er- 
Ihien es wirklich al3 eine providentielle Fügung, daß fich unter 
der Hülle des römischen Neiches in den legten Jahrhunderten 
ein ſtark und einheitlich organifirtes Kirchenweſen herausge- 
bildet hatte, das wie ein Fels dem Sturme troßte und zu- 
gleich wie eine Henne die verfchenchten Völker unter feine 
Flügel nahm, das mit feiner mächtigen und weitverzweigten 
Hierarchie der Grundbau einer neuen Ordnung wurde, umd, 
eine Arche in der Sindfluth, das Befte der alten Culture in 
die neue Welt hinüber rettete. Und fo lange die neuen Bölfer- 
Ihaften noch jung und roh waren, ift es gewiß etwas 
Heilſames gewefen, daß es eine Kirche gab, welche das neue 
Geſchlecht in väterliche Zucht und in mütterliche Pflege nahm. 
Die Kirche war es, die den Boden urbar machte zu einer 
neuen Cultur, fie ſchuf ein geordnetes Staatswefen und regelte 
Rechtszuftände, fie wedte in den Barbaren den Sinn für Arbeit, 
Keufchheit, Familienleben und alle Tugenden, und was nicht 
auf ihre Lehre hörte, das beugte fich zitternd unter den un— 
widerftehlichen Zwang des Beichtftuhles oder unter die ge- 
fürchtete Macht ihrer Bannflüche. Wenn die katholische Kirche 
heute noch in den Augen von Millionen groß dafteht, fo ift das 
eine dankbare Erinnerung an die unfchägbaren Verdienfte, welche 
fie um die Erziehung der modernen Völker fich erworben hat. 

Sobald es aber ein feftes weltliches Regiment gab, war 
ihre Zeit vorüber, und der Boden bereit für die Erfenntniß, 
daß die bürgerliche Regierung das einzige gottgeord- 
nete Mittel ift, die Menschen in äußerlicher Zucht und 
Drdnung zu halten, und daß die Familie, die Gefellfchaft, 
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der Staat, nicht die Kloftermanern, die Sphäre find, in der 
die chriftlihen Tugenden ſich entfalten ſollen. Dieſe große 
reformatorische Erfenntniß war aber bedingt durch die andere, 
daß die Kirche eine höhere Aufgabe hat, als die Menschen in 
Zucht und Ordnung zu halten. Ihr Beruf ift, die Menfchen 
mit Gott zu verfühnen, — d. h. in den Menfchen den jelig- 
machenden Glauben zu weden, daß, um unferes Erlöſers Jeſu 
willen, Gott uns gütig ift troß unferer Armuth und gnädig 
troß unferer Sünden. Nur diefer Glaube ift dag wahre und 
volle ChriftentHum. Nur in diefem Glauben findet der Menfch 
den inneren Frieden, den Sieg über Furcht uud Sorge, aus 
dem dann die wahre Freiheit und Frendigfeit zum Berufs— 
wirfen fließt, und die Kirche ift die Gemeinjchaft derer, Die 
diefen Glauben haben. Der Gehorjam gegen die Lehren und 
Drdnungen der Kirche, der für die Katholifen das Wefentliche 
am Chriſtenthum ift, ift etwas Sinnenfälliges, darum ift auch 
die Kirche nach katholiſchem Begriffe finnenfällig und fichtbar. 
Der Glaube dagegen, der für ung den Menjchen zum Chriften 
macht, ift etwas Unfichtbares, und darum ift für ung auch die 
Kirche der Welt unfichtbar, ein Neich der Geifter und der 
Herzen. Deßwegen ſchwebt fie aber nicht in den Wolfen, fie 
hat Merkmale, an denen man fie erfennt und erfaßt: wo Gottes 
Wort gepredigt wird, wo auf Jeſu Namen getauft, wo Das 
heifige Mahl begangen wird, da befundet Die Gemeinde Jeſu 
ihre Gegenwart, da öffnet ſich dem Menfchen die Gemeinschaft 
mit Gott, da bezengt fich dem Gläubigen, daß er auch Antheil 
habe am Rathſchluß der Erlöfung, da rauſcht der Strom 
des Heils. 

Nun haben wir evangelifche ChHriften freilich auch eine 
äußerlich fihtbare und rechtlich verfaßte Kirche, wie bie Ka⸗ 
tholiken, aber das iſt für uns nur das Gerüſte und die Schale 
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der wahren Kirche. Wir halten auch an dieſer Kirche und 
fuchen Drdnung und Einheit in fie zu bringen. Aber unjere 
Hauptaufgabe ift doch, daß wir die wahre Kirche bauen, in- 
dem wir um uns die Erfenntniß weden, daß diejes Wort 
wirklich Gottes Wort ift, Offenbarung des Heilswillens Gottes, 
wir Pfarrer durch unſer Predigen, Sie durch fröhliches Han— 
deln und geduldiges Leiden im Dienjte Gottes. Und wenn 
wir mit unjerm Predigen und Wirfen in der äußeren Kirche 
wenig Erfolg haben, jo wollen wir uns nicht nach einem Papſt 
umfehen oder felber den Papſt fpielen, um mit Bannftrahlen 
dem Worte Nachdruck zu geben, wir wollen uns defjen ge— 
tröften, daß Gott ſich eben offenbart, wen Er will, und daß 
die Wirkſamkeit des Geiftes Gottes ſich oft jeder menschlichen 
Sontrole, jeder natürlichen Beobachtung entzieht. Auch was 
die Kirche anlangt, find das allein die wahren Chriften, die 
nicht fehen auf das Sichtbare, jondern auf das Un- 
ſichtbare. 


NE 
An 
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Literariiher Nachweis und Suläke. 
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1) Bei Athanaſius, Histor. Ar. ad mon., c. 44. Nach dieſem Grund— 
fage ermahnt die Synode von Mailand den Kaifer, er möge doc) aus 
Ehrfurcht vor Gott, dem er jeine Macht verdanfe, „nicht die römische 
Herrichaft mit der Regierung der Kirche vermifchen” (a. a. D. c. 34). 

2) Ad Constantium I, 2 ff. Zahlreiche Ausiprüche diefer Art finden 
ſich bei Athanaſius. 

3) Orat. 37, c. 23. 

*) Opera I, p. 213 ff. 

5) De schismate II, 3. 

) Im Jahre 355 erließ Kaijer Conſtantius ein Geſetz, zu Folge 
deſſen Klagen gegen Biſchöfe nur vor Synoden gebracht werden jollen, als 
die allein für ſolche Fälle competenten Gerichte. Dieje Verordnung ent- 
ipricht jo jehr der römijchen Auffafjung des Berhältniffes von Staat und 
Kirche, daß der fath. Kirchenhiftorifer Baronius fie als eine Frucht des 
muthigen Auftretens von Hilarius darſtellt. Thatſächlich wurde fie von 
den Orthodoxen als ein harter Schlag empfunden, denn auf den Syno— 
den hatten ihre Gegner die Majorität. 

?) Epist. 40. 

5) Für diefen Abſchnitt findet fich der Nachweis in meiner Schrift: 
„Die Anfänge des katholiſchen Kirchenbegriffs.“ Straßburg 1874. 

9) Der jechjte Kanon dieſes Concils ichreibt dent Biſchof von Alexan— 
drien Vorrechte über Egypten, Libyen und bie Pentapolis zu, wie die, 
welche der Biſchof von Nom (über die Grenzen jeineg Sprengel® hinaus) 
ausübt. 

10) Bei Athan. Apol. c. Arian. c. 25. 

11) p. 1335. 


12) Epist. 66, 70, 91, 214, 215, 239. 
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13) Merfwirdig ift, wie Gregor von Nazianz in dem Gedichte über 
fein Leben beide Städte gleichitellte: „Zwei Sonnen Hat die Natur nicht 
geichaffen, aber zwei Rom, die Leuchter der Welt, die jüngere und die 
ältere Machthaberin, die fi) nur dadurch unterjcheiden, daß die eine im 
Orient, die andere im Decident ftrahlt, ſonſt aber an Herrlichkeit gleich 
find.” . 

18) Hipist. 15, 16, 

15) Epist. 146, ad Evangelum. 

16) Contra Jovin. I, 26. 

17) Vergl. Auguftins Briefwechjel, Epist. 182. 

18) Eipist. 13, ad Theodosium. 
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Schmerz und Weltſchmerz. 
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Mit der Sünde iſt der Schmerz geboren, — Schmerzen 
zu tragen ift das 2008 aller Sterbliden, — Schmerzen zu 
Yindern, der Kinder Gottes jchönftes Vorrecht. Seitdem auf 
Golgatha die Sünde geſühnt und befiegt ift, hat der Schmerz 
feinen jchärfften Stachel verloren. Der Schmerz des Chrijten 
flößt fein Grauen ein. Zwar find trübe Schatten die fteten 
Begleiter des Schmerzes, aber deshalb braucht der Schmerz 
nicht immer ein finfteres Nachtgemälde, ein Bild des Schref- 
kens zu fein. 

Auch die Nacht Hat ihre Schönheiten, — nennt fie der 
Dichter nicht mit Recht die „heilige“ Nacht? Wie jchön, wie 
verföhnend, wenn die Stille der Nacht vom janften Licht Des 
Mondes verflärt, vom Friedensſchein der Sterne durchleuchtet 
wird! Nur wenn diefer Glanz und Schimmer ihr fehlt, hat die 
Nacht für dag menschliche Gemüth etwas Unheimliches, — wir 
fühlen unwillkürlich, daß folche dunkle, finftre Nacht zum Ded- 


mantel werden fann fir die Sünde, — für das Verbrechen. 
16* 
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In gleicher Weife fühlen wir ung gedrücdt und beengt, 
wenn dem Tag das liebe Licht der Sonne fehlt, wenn ein 
dichter Wolfenfchleier die Atmofphäre mit jenem trüben 
Dümmer erfüllt, der ſelbſt ſonſt heiter geftimmte Herzen in den 
HZauberfreis der Melancholie bannt. Woher diefe Erjcheinung ? 

Eine Nacht ohne den Schimmer des Mondes und der 
Sterne, — ein Tag ohne dag Licht der Sonne ift nur ein 
Bruchtheil, fein Ganzes. Dieſen Mangel empfinden wir, und 
dies Empfinden eines Mangels thut uns weh; das Bewußt- 
fein davon, daß uns etwas fehlt, ift eben — der Schmerz. 
Die Empfindung, jagt Rothe, ift immer Bewußtjein des Em— 
pfindenden um die Zuftändlichfeit feines Lebens. Da nun dieſe 
im Allgemeinen allemal ein Zuftand entweder der Lebensför— 
derung oder der Lebenshemmung jein muß, jo ift jede Em— 
pfindung, wodurch auc immer fie hervorgerufen fein mag, 
entweder Empfindung einer Lebensförderung oder Empfindung 
einer Lebenshemmung, entweder Empfindung einer Steige— 
rung des Lebens oder Empfindung einer Abſchwächung, einer 
Deprejfion desjelben, — furz die Empfindung ift immer mit 
der näheren Bejtimmtheit der Luft oder des Schmerzes geſetzt. 
Sei es ein phyſiſcher oder ein pſychiſcher Schmerz, ſei es eine 
äußere Verletzung oder das tiefſte Weh der Seele, erſt dann 
werden wir überhaupt von Schmerz reden können, wenn das 
Gefühl des Entbehrens uns übermannt, wenn der Mangel in 
unſer Bewußtſein tritt. Ohne dies Bewußtſein fehlt uns die 
Empfindung des Schmerzes. Daher die Erſcheinung, daß ein 
und derſelbe Zuſtand den einen Menſchen, weil er das Be— 
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wußtjein des Mangels hat, jchmerzt, den andern, weil ihm dies 
Bewußtjein fehlt, gleichgültig läßt: Für den Blindgeborenen 
it der Mangel der Sehfraft fein Schmerz, während diejer 
jelbe Mangel für den Erblindeten eine unnennbare Qual ift. 
Eine Erfahrungsthatjache ift es, daß für die größte Zahl der 
Sterblichen die Klänge eines Leierfaftens, einer Drehorgel feine 
jchmerzerzengende , jondern vielmehr eine ſchmerzüberwindende 
Kraft offenbaren. Wer aber einer Beethoven’schen Symphonie 
wahres Verſtändniß abgewonnen hat, wen eine Bach’iche Fuge 
hohen Genuß bereitet, der empfindet den Mangel der Harmonie 
bei den Ohr und Herz zerreißenden Klängen der Drehorgel 
jo ſchmerzhaft, daß diefer, man follte meinen, nur muſikaliſche, 
richtiger ausgedrückt piychiihe Schmerz häufig auch mit einem 
phofifchen, geradezu unerträglichen Kopfweh ſich verbindet. 
Denfen wir weiter an das Sprühwort: „Hunger thut 
weh“. Dies Sprüchwort ift in feiner Allgemeinheit falſch. Denn 
der Hunger ift zunächſt ein ganz unbeftimmtes Gefühl in uns, 
ja ein Gefühl, welches den Gourmand mit Behagen erfüllt, 
wenn er vor einer luculliſch ausgeftatteten Tafel ſitzt. Diejes 
felbe Gefühl wird zur Tantalusqual, jobald e3 fi) mit dem 
Bewußtjein eines Mangels verbindet. Der feiner Freiheit Bes 
raubte, der Gefeffelte, der Nothleidende, der Arme, er allein 
fennt den Schmerz des Hungers. Und diejer Schmerz wird 
defto intenfiver, je Harer der Mangel zum Bewußtjein fommt; 
eine gut zubereitete Speife vermag ſchon mit ihrem Duft durch 
die Geruchsnerven in dem hungernden Armen, dem zu ihrer 
rechtlichen Erlangung Geld und Mittel fehlen, ein Schmerz 
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gefühl zu erzeugen, das mächtiger wird als all’ die guten Re— 
gungen jeines Herzens, das jeine ganze Willenskraft wie einen 
Rohrſtab zerbricht und ihn zum Verbrecher macht. 

Wenden wir den Blid auf das Gebiet der phyſiſchen 
Krankheiten: Diejelben documentiren ſich von vornherein als 
Mangel der Gefundheit. Aber wenn dies nur der einzige 
Mangel wäre! Ich will nicht erinnern an jene jchweren 
Kranfheitsfälle, wo das eigne oder das Leben eines geliebten 
Menjchen in feinem Beftande ernſt bedroht war. Denfen wir 
nur an unfer letztes Zahnweh: was haben wir da Alles ent- 
behren müffen! welches Mangels find wir ung da bewußt 
geworden! Es fehlte uns alle Freudigfeit zu den gewohnten 
Beichäftigungen und Berufsarbeiten, es fehlte ung der Trieb 
zur Lectitre und die Freude an den Schöpfungen der Kunft; je 
länger der Schmerz währt, deſto mehr verliert ſelbſt das zarte 
Geſchlecht den Sinn für äußeren Zierrath in der Kleidung, 
in dem Schmuck des Haares und für die Aufmerkjamfeiten, 
die man jonft gewohnt ift zu ſpenden oder zu empfangen. 
Wenn aber endlich der Schmerz nachläßt, wenn man fich be- 
müht, die mancherlei Berfäumnifje der legten Tage wieder ein— 
zuholen, wieder gutzumachen, da jchaut man eines Morgens 
jein Antlit im Spiegel, und — o weh! die Wange zeigt eine 
jo bedenkliche Vergrößerung des natürlichen Dvals, daß diefe 
Beeinträchtigung der äußeren Harmonie in den Gefichtszügen 
jofort einen empfindlichen Schmerz bereitet. Man ift ja num 
verhindert, einem Concert, einer Geſellſchaft beizumohnen, ein 
Mangel, der oft jchmerzlicher empfunden wird als Krankheit. 
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Der Bauersmann aber windet einen Ellen fangen Shaw! um 
die dicke Bade und ſpricht freudig ſchmunzelnd: „nun iſt's mit 
dent Schmerz vorbei!“ 

So fünnte man an einer imendlihen Reihe von Bei- 
jpielen nachweifen, daß der Mangel an und für fich mit dem 
Schmerz nicht identificirt werden kann, jondern daß der 
Schmerz erft dann geboren wird, wenn der vorhandene Mangel 
in das Bewußtfein tritt. Trogdem würden wir fehlgreifen, 
wenn wir dem Schmerz überhaupt die Realität abjprechen, 
wenn wir ihn in das Gebiet des Idealismus verweiſen woll⸗ 
ten. Der Schmerz iſt keineswegs eine bloße Vorſtellung, ſon— 
dern unmittelbare Affection des bewußten Willens. Je mehr 
dies Bewußtſein ſich vertieft, deſto mehr wächſt naturgemäß 
auch die Stärke des Schmerzes. Ich erinnere an das Wort: 
„Scheiven und Meiden thut weh“. Dies Abſchiedsweh wird 
aber nicht immer in dem Augenblick, in welchem ein geliebter 
Menſch von uns ſcheidet, das Gemüth am ſchmerzlichſten 
berühren, das Herz am heftigſten verwunden. Häufig wird erſt 
in der kommenden Zeit dem Menſchen klar, was er verloren, 
welch eine Lüde in feiner Lebensführung entftanden iſt. — 
Da fehlt die zarte, glättende Hand des trenen Weibes, welche 
die Falten von Der Sorgenftirn ſcheuchte, — hier der feſte, 
ernfte Halt des geliebten Mannes, um den vertrauensvoll ſich 
zu ranken der Gattin zur Natur geworden war, — dort fehlt 
dag heitere, fröhliche Lachen eines lieben Kindes, welches das 
Herz der Eltern mit unfagbarer Wonne erfüllte. 

Und je öfter man, ſei es auch durch die fleinften, uns 
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Iheinbarjten Vorkommniſſe des Lebens, daran erinnert wird, 
was man bejefjen, was man verloren, — defto ftärfer wächft 
das Schmerzgefühl. Solchen Schmerz nennt Sederholm in 
jeinem geiftigen Kosmos einen von der Borjehung hingeftell- 
ten, immer wachen Warner, der, wo wir aus Irrthum etwas 
thun oder un uns kommen lafjen, was unferer Natur verderb- 
ic) ift, ung zuruft: „Laß davon ab, fonft richteft Du Dich 
zu Grunde!“ Wäre er nicht, jo wäre unfer Organismus bald 
aufgerieben. Und doch hat aller Schmerz eine Grenze, die er 
nicht überschreiten darf; das Schmerzgefühl würde fich bis 
zur Unerträglichkeit fteigern, wenn es fein Heilmittel für den 
Schmerz gäbe. 

Aber wohl uns! es gibt Heilmittel für alle Schmerzen, 
jelbjt für die imaginären, d. h. für folche Schmerzen, die auf 
einem nur in der Vhantafie beftehenden Mangel beruhen, nur 
aus krankhafter Ueberwucherung des Gefühls erwachſen. 

Imaginäre Schmerzen! Schmerzen, die nur in der Ein— 
bildungskraft beſtehen! Kann es ſolche Schmerzen wohl ge— 
ben? Wer wird denn ſo thöricht ſein, ſeine Phantaſie mit 
Geſpenſtern zu erfüllen, die vor der lichten Wirklichkeit als 
blaſſe Schemen ſich erweiſen! Freilich Moliere hat ein Luſt— 
ſpiel gefchrieben: „le malade imaginaire“ — aber das iſt ja 
eben nur Dichtung und nicht Wahrheit! So denkt wohl manche 
meiner verehrten Leferinnen. 

Aber ach! unter wie viel eingebildeten Schmerzen ſeufzen 
die Menſchen, ja ganze Völker! 

Ich verzichte auf die Schilderung eines Hypochonders, 
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wie ſie zu Taufenden ſich und Andern zur Dual in fortwährend 
trüber Stimmung, in jtetem Grübeln und Befürdhten ein wenig 
beneidenswerthes Dajein führen. 

Aber es ſei mir geftaftet, auf eine große Schmerzens- 
franfheit Hinzuweijen, die, zum größten Theil in der Phan- 
tafie beruhend, dennoch epidemisch werden kann und gerade 
in unferen Tagen vielfach auch geworden ift, — ich meine 
den fogenannten Weltfchmerz. Freilich leben wir in einer 
Beit, deren realiftiihe Strömung auf den erjten Blid der 
Entwicklung des Weltſchmerzes wenig günftig zu fein fcheint. 
Aber einestheils Tiegt die Zeit noch nicht ferne Hinter ung, 
in welcher die edelften Geifter unjeres Bolfes vom Weltjchmerz 
angefränfelt waren, anderentheils dürfen wir auch nicht ver- 
fennen, daß durch das Rütteln an allem Beftehenden, durch 
den Geift der Revolution, der in unferen Tagen nicht nur 
auf politiichem Gebiet ich geltend macht, vielfach eine elegijche 
Stimmung wac gerufen ift, die gerade für dag Keimen Des 
Weltichmerzes ein wohl bereitetes Land bietet, — ja, daß in 
der dem Chriftenthum feindlichen Philoſophie ein theoretijcher 
und in dem für den Glauben erftorbenen Leben ein praftijcher 
Peſſimismus Taufende von Anhängern gefunden hat, die als 
Epigonen der Weltfchmerzperiode bezeichnet werden dürfen. 

Die relative Bedeutung des Peſſimismus befteht darin, daß 
er Zeugniß dafür ablegt, daß von dem Standpunkt des Dies⸗ 
feits aus eine das Menjchenherz befriedigende Lebensanſchauung 
nicht möglich iſt. Ihm iſt „die Stimme der Erde ein ewiges 
Schluchzen, das in dem Schweigen des Himmels ſich verliert". 
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Während alle andern Weſen auf Erden in der ihnen gegebenen 
Lebensbefchaffengeit. Glück und Befriedigung finden, ift der 
Menſch allein inmitten diefer creatürlichen Genügjamfeit voll 
Sehnſucht und Verlangen nad) etwas Befjerem. Weiſt dieſe 
Sehnſucht nicht darauf hin, daß unſre Seele einer andern 
Welt angehört als dieſer vergänglichen? Wer dieſer Wahrheit 
ſich verſchließt, fällt dem Weltſchmerz anheim, deſſen Conſe— 
quenz der Peſſimismus iſt. 

Was verſteht man unter Weltſchmerz? 

Das iſt nicht leicht zu ſagen. Es läßt ſich Manches füh— 
len, das ſeiner ganzen Weſenheit nach einer begrifflichen Form 
widerſtreitet. Soll ich das Wort Weltſchmerz ſeinem Inhalt 
nach definiren, ſo kann ich es nur durch ein Paradoxon, wie ja 
iiberhaupt das Weſen des Weltſchmerzes etwas Paradoxes iſt. 
Unter Weltſchmerz verſteht man das Suchen und Sehnen nach 
einem verlorenen Beſitz, den man nicht kennt, ja den man 
wohl nie ſein eigen genannt hat. Hieraus iſt ſchon erſicht— 
lich, daß der Weltſchmerz ſeinen Hauptſitz in der Phantaſie 
hat. Einer nüchternen, hausbacknen Natur iſt Weltſchmerz ein 
Unding. Ja, ein beſtimmter Kreis von Pflichten entzieht den 
Menſchen am leichteſten der Botmäßigkeit des Weltſchmerzes. 
Daher die Erſcheinung, daß die hauptſächlichſten Repräſentanten 
des Weltſchmerzes dem beglückenden Zwange des’ Familien— 
lebens fern bleiben. „Wenn alle Kräfte des Menſchen gleich— 
mäßig in Anfpruch genommen und in Spannung erhalten 
werden, danı wird fich das Gefühl des Weltjchmerzes nicht 
ausbilden. Je mehr aber die Phantafie einfeitig auf Koften 
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der andern Geiftesthätigkeiten fich entwickelt, deſto leichter ent— 
fteht die Krankheit des Weltjchmerzes. So kann es uns den 
nicht Wunder nehmen, daß ganze Völker, deren Phantafie auf 
Koften des nüchternen Verftandes in überwiegender Weije ge- 
nährt und gepflegt wird, einem Kultus des Weltichmerzes 
ſich Hingeben. 

Die Religion des Buddha, die ihrem Weſen nach Atheis— 
mus ift, und deren Anhänger nad Millionen zählen, ift eine 
Religion des Weltfchmerzes. Die Sehnſucht des Buddhiſten 
nach dem Nirvana, jenem Zuftand, in welchem das perjönliche 
Bewußtſein in das Allgemeine aufgeht, diefes Ringen, den 
ichmerzenden Feſſeln der Erjcheinungswelt, die als Schein und 
Trug der eigentlichen Wirklichkeit und Wahrheit entbehrt, ſich 
zu entwinden, was ift es anders, als das Suchen des Men— 
ichenherzens nach jenem verlorenen Gut, das der Buddhiſt 
nicht kennt und nach dem doch jede Seele ſich ſehnt, — nach 
dem Paradies? 

Und wenn wir unſre Blicke in das graue Alterthum bis 
in die Anfänge der menſchlichen Kultur zurückwenden, ſo fin⸗ 
den wir bei den phantaſiereichen Orientalen ſchon damals den 
Weltſchmerz in üppigſter Blüthe. Ich erinnere an die ſäulen— 
getragenen Gärten der Babylonier, die mit gigantiſcher Kühn— 
heit ſchwindelnd hoch in die Luft gebaut waren. Mit der 
bizarrſten Phantaſie erhob ſich der Menſch über das Niveau 
der Erde und pflanzte feine Palmenwälder in den blauen, 
wolfenlofen Aether. Wir haben als Kinder wohl gelächelt, 
wenn wir von den hängenden Gärten der Semiramis erzäh- 
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fen hörten, die von der Erde aus gejehen für nah gerücte, 
in unſre Atmojphäre gezauberte Sterne gehalten werden konn— 
ten. Für die tiefere Idee, die dieſen Bauten der Babylonier 
zu Grunde liegt, für die Sehnjucht, die in diefen Gärten nad) 
Seftalt und Ausdruck ringt, hatten wir damals noch fein Ver— 
ſtändniß; — den Feſſeln der Erde juchte man zu entfliehen, dem 
Unendlichen ftrebte man zu; weltmüde und von Weltjchmerz 
zerrifjen jehnte man fich nach dem Himmel, von dem man nichts 
wußte, nach dem verlorenen Paradies, das man nicht kannte. 

Dieje jelbe Idee des Weltſchmerzes ringt nach Geftalt in 
den Riejenpaläften, deren Nuinen noch jeßt zu uns reden von 
der ungeftiliten Sehnjucht einer längft vergangenen Zeit nad) 
dem Unendlichen, nad) dem Ewigen. 

Sa jelbit die thurmbanenden Völker zu Babel und die 
Himmeljtürmenden Cyelopen-der Mythologie find Träger des 
Weltſchmerzes. Nur-eine oberflächliche Anſchauungsweiſe wird 
ſich mit der einfeitigen Erflärung begnügen, die in jenem Begin- 
nen nicht? al3 ein frevelhaftes Attentat auf die Gottheit er- 
blickt. 

Jene Monumente untergegangener Gejchlechter find mehr” 
als Stein, fie find verförperte Ideen, die ung bezeugen, daß 
auch jene alte Zeit nicht frei. gewefen ift vom Weltichmerz. 

Das Mittelalter zeigt uns von feinem Beginne an auch 
die abendländiichen Völker unter dem Banne des Weltfchmerzes. 
Die Luft an Abentenern, der Wandertrieb, der ganze Völker 
ergreift, der Hang nach dem Fremden und Unbekannten, die 
Sehnjuht in die gerne, — dies Alles ift ein Ausdrud von 
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dem Weltfchmerz, der nach einem verlornen Gut fich fehnt, 
das er nicht fennt, das er nie bejeffen. 

AS aber dieſem überquellenden Schmerzgefühl ein be- 
ftimmtes Ziel gegeben war, al® in den Kreuzzügen Serufalem 
der Magnet wurde, der den Deceident mit unwiderftehlicher 
Gewalt nad) dem Drient 309g, — da erftarb mehr und mehr 
die verzehrende Gluth des Schmerzgefühls, die Krifis war 
überwunden, der Menjch ftand vor der nüchternen Wirklichkeit, 
deren Anforderungen ihm feine Zeit ließen, phantaftiichen Bil- 
dern nachzujagen. 

Bon jener Zeit an flüchtete fich der Weltichmerz mehr 
und mehr in das Gebiet der Poefie. 

Als älteften Dichter des Weltſchmerzes fünnten wir frei= 
lich jhon den König Salomon bezeichnen mit jeiner Klage: 
„Es ift Alles eitel!“ Jedoch die eigentliche poetifche Ausgeſtal— 
tung des Weltichmerzes blieb derjenigen Kulturperiode vorbe- 
halten, deren Epigonen wir ſelbſt find. Schon Shakespeare 
zeigt fich in feinem Hamlet nicht ganz frei von dem Kultus- 
des Weltſchmerzes, ebenſo Leifing, der in feinem allerdings- 
Fragment gebliebenen Fauft nach einer rein menjchlichen Löſung 
des Ueberirdiichen juchte. Aber weit mehr noch finden wir in 
den Werfen von Schiller und Göthe jene tiefjehnjüchtigen Klänge 
des Weltſchmerzes, einer unbeantworteten Frage vergleichbar. 

Es würde meine Lejer ermüden, wollte ich die Wahr- 
heit diefer Behauptung mit der Fülle von Ausfprüchen be- 
legen, wie fie ung aus den Werfen diejer Geiftesforyphäen 
zu Gebote ftehen. Ich erinnere nur an das Schiller’sche Wort: 
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Abend ward’ und wurde Morgen, 
Nimmer, nimmer ftand ich till; 
Aber immer blieb verborgen, 
Was ich ſuchte, was ich will. 
Leſen wir weiter die Götter Griechenlands mit ihren weichen 
Sehnjuchtslauten, und wir werden die Behauptung gerecht- 
fertigt finden, daß Schiller nicht frei war von Weltjchmerz. 
Dder hören wir, wie Thefla die fchmerzgetragenen Worte 
Spricht: 
Was iſt das Leben ohne Liebesglanz? 
Ich mwerf’ es Hin, da jein Gehalt verſchwunden. 
Sa, da ich dich, den Liebenden gefunden, 
Da war das Leben etwas. Glänzend lag 


Bor mir der neue goldne Tag, 
Mir träumte von zwei Himmeljchönen Stunden. 
Du ftandejt an dem Eingang in die Welt, 
Die ich betrat mit Flöjterlihem Zagen, 
Sie war von taujend Sonnen aufgehellt, 
Ein guter Engel fehienft du Hingeftellt, 

* Mich aus der Kindheit fabelhaften Tagen 
Schnell auf des Lebens Gipfel hinzutragen. 
Mein erſt Empfinden war des Himmels Glück, 
In dein Herz fiel mein erſter Blick! 
— Da kommt das Schickſal, — roh und kalt 
Faßt es des Freundes zärtliche Geſtalt 
Und wirft ihn unter den Hufſchlag ſeiner Pferde — 
— Das iſt das Loos des Schönen auf der Erde. 


Nein, das iſt nicht das Loos des Schönen auf der Erde, 

das iſt nicht Wirklichkeit, — das iſt Weltſchmerz! 
Daß auch Göthe das ganze Weh- und Wonnegefühl des 
Weltſchmerzes auf das tiefſte durchempfunden hat, muß Jedem 
einleuchten, der da weiß, daß er den Werther mit ſeinem 
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Herzblut gejchrieben. Auch in feinen jpäteren Jahren hat 
Göthe eine Hinneigung zum Weltſchmerz ſich bewahrt, wie 
aus der immer wiederkehrenden Beichäftigung mit dem erha- 
benften Stoff des Weltichmerzes, der Fauftjage, erhellt. Vor— 
übergehende Weltſchmerzſtimmungen bezeichnen eine große Zahl 
der Heinen finnigen Lieder, von denen ich nur an die zwei 
befannteften erinnern will: 


Ueber allen Gipfeln 
Iſt Ruh', 
In allen Wipfeln 
Spüreſt du 
Kaum einen Hauch; 
Die Vöglein ſchweigen im Walde. 
Warte nur! Balde 
Ruheſt du auch. 

Die andere Sehnſuchtsklage lautet: 
Der du von dem Himmel biſt, 
Alles Leid und Schmerzen ſtilleſt, 
Den, der doppelt elend iſt, 
Doppelt mit Erquidung fülleſt, 
Ach, ich bin des Treibens müde! 
Was joll all’ der Schmerz, die Luft? 
Süßer Friede! 
Komm’, ach fomm’ in meine Bruft. 


Daß aber diefe Alagetöne mehr find, als bloßes poeti= 
iches Spiel, bezeugt Göthe's Ausspruch: 

„Im Grunde war mein Leben nichts als Mühe und 
Arbeit; ich kann wohl fagen, daß ich in meinen 75 Jahren 
feine vier Wochen eigentlichen Behagens gehabt, es war das 
ewige Wälzen eines Steins, der immer vom neuem gehoben 
werden wollte.“ 
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Unter den neueren Dichtern möchte ich als die haupt— 
fächlichiten Vertreter des Weltfchmerzes Lord Byron, Lenau 
und Heine bezeichnen. Auch Platen befennt fich in feinem 
Hajchen und Sagen nach den Formen ferner Zeiten, fremder 
Bölfer als Jünger des Weltfchmerzes; in Uebereinftimmung 
damit fteht fein Ausſpruch: 

Drum ſelig Alle, die den Tod erbaten, 


Ihr Sehnen wird geitillt, ihr Fleh'n erhört, 
Denn jedes Herz zerhadt zulebt ein Spaten. 


In verwandten Sinne klagt Salis: 


Das arme Herz, hienieden von manchem Sturm bewegt, 
Erlangt den wahren Frieden erſt, wenn es nicht mehr ſchlägt. 


Und Kerner ſingt mit gleichem Weltſchmerz: 
Ein Kraut nur heilt Menjchenwunden, 
Menjhenwunden klein und groß, 

Ein Tuch nur Hält fie verbunden: 
Leichentuch und Grabesmoos. 


Der Novellift des Weltfchmerzes unſerer Tage ift Hierony- 
mus Lorm. Seine Werfe offenbaren den Zwieſpalt zwifchen 
der Erfenntniß der Nichtigkeit aller Erdendinge und dem Ver— 
langen nach ungeftörtem Genuß der Welt. Als Beleg nur 
einige Sätze aus feiner Novelle: „Hol’ über“. 

„Es gibt Gnadenfriften im Leben, Zeiten, die faft in 
unbegreiflicher Art fo viele Wonnen und Luftgefühle des Da- 
jeins in fich jammeln, al3 müßte das Unglück, das unmittel- 
bar darauf feinen Schritt vernehmen läßt, Blüthen genug vor- 
finden, die es zertreten kann. — —“ 

„Es iſt der wahre Schmerz nicht, der ſelbſt nach dem 
Trofte jucht und dem das Vergeſſen willfommen wäre. Ein 
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Bedürfniß des wahren Schmerzes ift e3, fich jelbft immer 
gegenwärtig zu haben, es gibt feine andere Linderung für ihn, 
als ihn völlig auszudenfen und auszufühlen. — —“ 

„Das eigene Leben zeigt zuweilen einen Zuſtand uns 
feligen Efels, troftlojer Unſchönheit, Momente, die mit Sehn- 
fucht nach dem branfenden Sturm des. Verhängnifjes, nad) 
einem gewaltig treffenden Schmerz erfüllen könnten. — —“ 

„Wer fich von den Menfchen gänzlich befreien und in die 
einfame Pflanze verwandeln könnte, wäre glüclich in dem Ver— 
fehr mit den Elementen. — —" 

Die ausdrucksvollſte Geftalt, das eigenthümlichite Gepräge 
Hat auf deutichem Boden der Weltfchmerz in Lenau und Heine 
gefunden, bei beiden freilich auf eine ganz verjchiedene Weile. 
Während Lenau für fein Schmerzgefühl nad) erhabenen Ge- 
danken, nach einer edlen Form, ich möchte jagen nad) einer 
Geftalt mit weinenden Augen fucht, erborgt Heine, troß feiner 
unleugbaren Dichterbegabung, vielfach nur eine tragiſche Maske, 
um hinter derfelben feine Grimaffen zu Ächneiden. Durch) 
Lenau's Poeſie Klingt leife und dem Dichter jelber unbewußt 
die Grundmelodie alles Weltjchmerzes, die Sehnjucht nach dem 
Paradies: 

Wem aber einmal Kar und voll geflungen 

Die wunderbare Heimathsmelodie, 

Der wird von bangem Heimmeh tief durchdrungen, 
Und er genest von jeiner Sehnjucht nie. 

Bei Heine fängt der Weltſchmerz an zur Blafirtheit zu 
werden. Aber Weltſchmerz und Blafirtheit find himmelweit 
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jehnjüchtigen Verlangen nach einem verlorenen Gut, dag man 
nicht kennt, das man wohl jelbft nie befeffen, jo erwächſt die 
Blafirtheit vielmehr aus der Unfähigkeit, ſolch ſehnſüchtiges 
Verlangen noch im Herzen zu tragen, und aus dem quälenden 
Bewußtjein, jenes verlorene Gut wohl bejefjen, aber vergen- 
det zu haben. Der Weltfchmerz lebt in einem Herzen voller 
Gluth und Wärme, die Blafirtheit jteht mit fchlotternden 
Knieen auf dem ausgebrannten Vulkan niedriger Leidenfchaften. 

Für den Weltſchmerz, wie für allen Schmerz, der auf 
einem wirklich empfundenen Mangel beruht, gibt es Heil- 
mittel; für die Blafirtheit nicht, — denn fie trägt den Tod 
in den entnervten Zügen und dem vertrocneten Mark. 

Wo finden wir aber Heilung für den Schmerz? 

Beruht aller Schmerz auf einem Mangel, der ung fühl- 
bar wird, jo muß der Schmerz aufhören, ſobald das Gefühl 
des Mangel3 nicht mehr in uns wohnt. Wenn es aljo mög⸗ 
lich wäre, das Gefühl des Schmerzes aus ung herauszuſetzen, 
d. h. zu veräußerlichen, dann würden wir damit eine Waffe 
wider den Schmerz gewonnen haben. Denn jobald der Schmerz 
aus dem Bewußtjein zur Anſchauung kommt, dann erjcheint 
ev uns losgelöft von der eigenen Perſönlichkeit, dann hat er 
jeinen Stachel verloren. Solch eine Anſchauung entfteht, wie 
Fichte jagt, dadurch, daß das Gefühlte jo hin= oder ange- 
ſchaut wird, wie eine Zeichnung hingeworfen oder etwas an 
die Wand angefchrieben wird. Wenden wir dies auf den 
Schmerz an, fo dürfen wir folgern, daß derjelbe zur Anſchau— 
ung wird, ſobald wir ihn aus der Verborgenheit des Herzens 


19] Schmerz und Weltfchmerz. 203 


hervorfommen und irgendwie Geftalt gewinnen Yafjen. Der 
Künftler wird felbftredend feinem Schmerzgefühl eine andere 
Form zu geben und diefe Form in höherer Weife zu ver— 
geiftigen wiſſen, als der Bauersmann. Im Grunde genommen 
ift aber bei beiden die Veräußerlichung des Schmerzes ein 
und diefelbe, denn beide trachten danach, ihn zur Anſchauung 
zu bringen, ihn darzuftellen. 

Die Darftelung des Schmerzes ift von jeher für Die 
Kunft ein willkommenes Objeft gewejen. Aber welch eine 
Mannigfaltigkeit in der Auffaffung des Schmerzes! der tief> 
ſchneidendſte Unterjchied tritt uns hierbei zwijchen Der antiken 
und der Hriftlichen Kunft entgegen. Wie foll ich diefen Unter- 
ſchied in Kürze ſchildern? Ich finde feinen befjeren Ausdrud 
dafür als das umübertrefflich jchöne, finnige Wort Lenau's in 
feinem Savonarola: 

Die Künfte der Hellfenen fannten 

Nicht den Erlöſer und fein Licht: 

Drum fcherzten fie jo gern und nannten 
Des Schmerzes tiefften Abgrund nicht. 
Das halt? ich für der Zauber größten, 
Durch den uns die Antife rührt, 


Daß fie am Schmerz, den fie zu teöften 
Nicht weiß, uns fanft vorüberführt. 


Trotzdem müſſen wir zugeſtehen, daß jeder Menſch in 
der Darſtellung, in der Veräußerlichung des Schmerzes eine 
Waffe wider den Schmerz gewinnt. Wie meiſterhaft hat es 
Göthe verſtanden, ſeiner Schmerzgefühle dadurch Herr zu wer— 
den, daß er ſie in die Form der Dichtung goß und damit den 


Schmerz individuell überwand! Und iſt es uns nicht auch 
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schon ähnlich ergangen? War e3 uns nicht eine Beruhigung, 
wenn wir einem verwandten Herzen unſer Leid brieflich kla— 
gen konnten? Da jahen wir auf dem Bapier ein Bild unjeres 
Schmerzes, der fich während des Schreibens mehr und mehr 
von unjerem Innern losgelöſt hatte: damit waren wir ein 
Stüd unferes Schmerzes los geiworden. 

Andere finden ein Heilmittel für den Schmerz darin, daß 
fie denjelben aussprechen oder ausweinen. Der Philoſoph 
Erdmann hat ganz Necht, wenn er jagt, daß in dem einen 
Tall der Schmerz zu Worten, in dem anderen zu Wafjer wird. 
Sp lange das Schmerzgefühl noch unfer ganzes Herz erfüllt 
mit jener frampfartigen Gewalt, die alle unfere Geiftesthätig- 
feiten im Denken, Fühlen und Wollen auf den einen wunden 
Punkt zufammenzieht, fo ange hat der Schmerz fein Wort, 
feine Thräne. Wollten wir deshalb einem Weinenden und 
Klagenden jagen: „jei ruhig, das Weinen und Klagen Hilft 
Dir ja doch nichts”, — fo würden wir eine Unwahrheit aug- 
Iprechen, denn e3 Hilft allerdings. Es wirft unlengbar fchmerz- 
ftillend, wenn es uns gelingt, das Schmerzgefühl auf irgend 
eine Weife äußerlich zur Anſchauung zu bringen. Sa felbit 
jene conventionellen Aeußerlichkeiten, die mit einem Trauerfall 
verbunden zu jein pflegen, das Anlegen von Trauerfleidern, 
das Empfangen von Beileidsbejuchen, dag immer von Neuem 
wiederholte Beiprechen des betrübenden Ereignifjes ift von der 
entjehiedenften Wirkung auf die Intenfivität des Schmerzge- 
fühles. Und in je wohlgejegterer Nede der Menſch den eige- 
nen Schmerz profanirt, deſto weniger befißt er noch davon. 
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Wer feinen Schmerz zum Objekt macht, dem geht er jubjeftiv 
verloren. Darum hat der tieffte Schmerz anfänglich feine Thräne, 
fein Wort, er ift im diefer Innerlichkeit ein unentweihtes 
Myfterium, das fofort aufhören muß Geheimniß zu jein, 
ſobald es ausgeſprochen oder durch) irgend ein Zeichen ver— 
rathen wird. 

Und doch brauchen wir dieſe Heilmittel, welche auf die 
Veräußerlichung des Schmerzes hinzielen, weil ohne dieſelbe 
der Schmerz immer tiefer in das Centrum der Lebenskraft 
ſich hineinbohrt und das Leben ſelbſt tödtet. 

Ich erinnere an das Bild der Niobe mit ihren Kindern. 
Ju froher Jugend umſpielen ſie die geliebte Mutter, die voll 
Wonne hinſchaut auf die glückliche Schaar, den edelſten Stolz 
im Herzen, den Stolz der Mutter. Um einem Kinde eine 
Thräne zu erſparen, was gäbe nicht eine Mutter dafür? Um 
einem Kinde Freude zu bereiten, was opferte nicht das Mutter⸗ 
herz? So blickt Niobe auf ihre ſieben Söhne, ſieben Töchter. 
Aber die Göttin Leto zürnt ihr ob ihres Mutterſtolzes und 
ſendet ihre tödlichen Pfeile durch die Hand des Apollo und 
der Artemis. Wie Blumen, welche die Sichel abmäht, ſinken 
ſie nieder, — das jüngſte Kind flüchtet ſich in den Schooß 
der Mutter, die es an ſich drückt, um es zu ſchützen, zu retten, 
jehzt noch lebend, — in demſelben Augenblick jchon todt. 
— Das ftarre Auge zu den Göttern emporgerichtet figt Niobe 
da, einen Tag wie alle Tage, ohne Thränen, verfteinert im 
Schmerz. Das ift der Schmerz des gebrochenen Herzens! 

Wahrlich, Heilige Grauen erfüllt auch heute noch unfer 
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Herz, wenn wir in ſolch thränenloſes, ſchmerzdurchbohrtes, 
ftarres Auge blicken! | 

Wie ganz anders berührt uns das Bild der mater dolorosa, 
Maria der jchmerzensreichen, unter dem Kreuz! Man hat fie die 
Niobe des Chriftenthums genannt, — aber was für ein an— 
derer Schmerz Spricht aus ihrem thränenumflorten Auge! der 
Niobe fehlt der verjühnende Schimmer der Liebe, Stolz ruht 
noch auf den erftarrten Zügen des zauberifch ſchönen Weibes: 
ihre Schönheit zieht ung ebenjo jehr an wie ihr Schmerz. 

Wer denkt im Anjchauen der mater dolorosa an das 
schöne Weib? Und doch ift es die höchfte Schönheit, die Schön- 
heit der Seele, die in ihren jchmerzübergofjenen Zügen fich 
ipiegelt. Wohl ging ein Schwert durch ihre Seele, aber ihr 
Herz brach nicht — es verfteinte nit — ihr Herzblut 
wandelt fich in Thränen, über ihrem Schmerz ruht der Friede, 
gleichtwie nach ſchweren Stürmen der Friedensbogen aus den 
Wolfen leuchtet. 

Die Thräne ift das von Gott jelbft jedem Menfchen ge- 
gebene Linderungsmittel des Schmerzes. Darım hat Lenau 
Recht, wenn er jeinen Schmerz in die Worte haucht: 

Sah'ſt du ein Glück vorübergeh'n, 
Das nie fich mwiederfindet, 


Iſt's gut in einen Strom zu jeh'n, 
Wo Alles wogt und jchwindet. 


O ftarre nur hinein, hinein, 
Du wirst e3 Yeichter mifjen, 
Was dir, und ſollt's dein Liebſtes fein, 
Vom Herzen ward gerifjen. 
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Blick' underwandt hinab zum Fluß, 
Big deine Thränen fallen, 
Und ſieh' durch ihren warmen Guß 
Die Fluth hinunter wallen. 


Hinträumend wird Vergeſſenheit 
Des Herzens Wunde jchlieken ; 
Die Seele fieht mit ihrem Leid 
Sich jelbjt vorüber fließen. 

Und doch dürfen wir ung mit diefen äußerlichen Mitteln 
zur Ueberwindung des Schmerzes nicht begnügen. Der Schmerz 
iſt oft unfer edeljter, reinſter Befib; im der Veräußerlichung 
desselben geben wir ein foftbares Gut preis. 

Beruht der Schmerz auf dem bewußten Gefühl eines 
Mangels, jo gilt es vielmehr, den Mangel zu ergänzen, die 
Lücke auszufüllen. Zur Erreichung dieſes Ziels gibt es zwei 
Wege. Den einen Weg geht die Oberflächlichfeit und Ge— 
danfenlofigkeit, die den Schmerz bald zu vergefjen jucht, indem 
fie den entjtandenen Mangel mit neuen Gütern, mit heitern 
Bildern erfüllt. Dies Verfahren ıft vollftändig pietätslos. 
Trogdem fuchen oft gerade gute Freunde, vielleicht in wohl- 
meinender Abficht, den Schmerzleidenden zu zerftreuen und 
zum Bergefjen deffen zu führen, das Jahre lang feines Lebens 
Glück gewefen. 

Wollen wir im reinften und edelſten Sinn den Schmerz 
befiegen, jo fünnen wir es nur auf dem andern Wege, indem 
wir zum ©leichen das Gleiche fügen, zum eigenen Schmerz 
den Schmerz des Nächſten. Das ift die Forderung des Ehriften- 
thums: Weinet mit den Weinenden! Wenn wir das Bewußtſein 
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des eigenen Mangels Durch das Mitgefühl für den Mangel 
unjerer Brüder und Schweftern ergänzen, wenn wir in Die 
Lücke, die in unferer Lebensführung entftanden und die ung 
weh thut, das Weh der Menfchheit legen, dann verinnerlichen 
wir unfern Schmerz. Und je mehr unfer Herz für fremde 
Schmerzen fich öffnet und fie als die eigenen fühlt, — je mehr 
wir ung getrieben fühlen, Thränen zu trodnen, Trauernde zu 
tröften, Nothleidenden zu helfen, Kranfe zu pflegen, — je 
mehr die Liebe, die barmberzige Nächitenliebe das Centrum 
unferer. Lebensaufgaben wird, defto mehr überwinden wir Die 
Selbftfucht, das eigne Ich, — und wer fich jelbft befiegt, fiegt 
auch über den Schmerz. 

Wo gewinnen wir die Kraft zu diefem Sieg der barm— 
herzigen, jchmerzüberwindenden, jelbftvergefjenden Liebe? 

Nur unter dem Kreuz Jeſu! 

Das vom Blute Jeſu rothe Kreuz ift deshalb das Symbol 
dDiefer Liebe. In diefem Heichen, im Zeichen des Kreuzes 
werden die fchwerften, aber auch die jchönften Siege erfämpit. 
In diefem Zeichen werden wir auch den lebten Feind, den 
herbiten Schmerz überwinden, — und dem Ueberiwinder wan— 
delt die Gnade Gottes das Kreuz in die Krone des Lebens: 
— unter dieſer Krone hat aller Schmerz ein Ende. 
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Ueber gejundes und ungefundes 
Ausfehen. 


— — 


Geehrte Verſammlung! 


Um Sie mit dem Gegenſtande des heutigen Vortrages ſo— 
gleich in anſchaulicher Weiſe zu befreunden, darf ich Sie ein— 
laden, mir im Geiſte in die berühmte Dresdner Bildergalerie 
zu folgen. Haben wir uns hier vorerſt, ſo zu ſagen, im Aller— 
heiligſten am Anblicke des höchſten Kunſtſchatzes, der Raphael— 
ſchen Sixtina, erbaut, jo entdecken wir bei fortgeſetzter Wanderung 
auch unter den Darſtellungen weltlicher Art Perlen, aus deren 
Entwurf, Zuſammenſtellung und Farbenſpiel nicht minder laut 
der Geiſt höchſter Künſtlerweihe ſpricht, um nicht nur unſer 
äſthetiſches, ſondern auch unſer wiſſenſchaftliches Sinnen nach— 
haltig zu beſchäftigen. Zu dieſen Perlen rechne ich von dem 
heute Abend eingenommenen Standpunkte das im Saale K au 
der W-Wand prangende, vom Künftler ſelbſt gefertigte Doppel- 
bildniß des niederländischen Meifters Rembrandt und feiner 
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erften Gattin, der Saskia von Wilenburg (von dem ich der 
vajchen Erinnerung wegen eine farbloje Nachbildung herumgebe). 

Die Entftehungsgefchichte diefes auf den erjten Blick durch 
das Nebeneinander der Perſonen vielleicht abjtoßenden Bildes 
wird folgendermaßen berichtet: 

Ein Freund Rembrandt's, gleichfalls Künftler, fühlte ſich 
vom Anblife der ihm nur draußen begegneten, als Gattin 
ſeines Genofjen aber noch nicht befannten Saskia jo entzüdt, 
daß er den glühenden Wunſch faßte, fie nicht nur in der 
Nähe zu Schauen, jondern auch zu malen. Als er nun in der 
Folge der Erjcheinung vergeblich nachjpürte, vertraute er Jenem 
fein Leid an, um zu jeiner Freude zu erfahren, daß ihm ges 
holfen werden könne. Einer Einladung Rembrandt's zum 
Frühſtücke und dem jein Anklopfen mit vieljagender Tönung 
beantwortenden „Herein“ folgend, fühlte er ſich vom Anblice 
diefer Ehepaarsgruppe, deren männlicher Theil ihn mit einem 
fräftigen „Proſit!“ empfing, nicht wenig überrajcht und beglüdt. 

Gerade dieje Entjtehungsgejchichte war meiner Meinung 
nach erforderlich, um das Kunftwerf von der Bedeutung bloßer 
Bildnifje zu der einer Schöpfung zu erheben, die in malerijcher 
Verklärung Das vorführt, was wir kurz und gut ein paar 
ferngefunde Leute nennen wollen. 

Um, mit Berlaub, diefen Geſammteindruck im Einzelnen 
zu begründen, jo finden wir das Mufterbild gefunden Aus— 
jehens in der Zweiheit der männlichen und der weiblichen 
Eigenart vorgeführt: der von einen gedrungenen Naden ge= 
tragene, von pechſchwarzem, weit herabwallenden Lockenhaar um: 


j 5] Ueber gefundes und ungejundes Ausſehen. ——— 


floſſene, durch ein ſchwungvolles Barett gekrönte, auf der Ober— 
lippe mit einem looſen Schnurrbärtchen verzierte Kopf des Künſt— 
lers lacht uns nicht nur aus einem ſchwellenden Lippenpaare und 
einem Doppelgehege weiß glänzender Zähne, ſondern auch aus 
funkelnden Augäpfeln an und ſpiegelt die Geſichtsfläche in 
kräftigem, ſaftigem, fleckenloſem Brünett. 

Das von der Seite aus keckem Augenſchlitze herüberblickende 
Antlitz der ſich auf dem Schooße des Gatten wie eine Königin 
auf dem Throne wiegenden, weithüftigen, vollnackigen Frau 
Saskia zeichnet ſich in der Umrankung der goldblonden, einem 
üppigen Haarwuchsſtamme entſproſſenen Ringellöckchen durch 
ein volles Oval von glattem Weiß aus und veranſchaulicht im 
Wechſelſpiele mit dem ſaftigen Roth der Lippen die Bezeichnung 
eines „wie aus Milch und Blut“ geſchaffenen Geſichtes. — 

Wieder zuſammenfaſſend erkenne ich die Ueberlegenheit, 
welche die Rembrandt'ſche Palette in dieſem Bilde über alle 
verſuchten Nachbildungen behauptet, in der Wiedergabe des 
Farbentones, den die Geſundheitslehre mit dem, wie mir ſcheint, 
recht anſprechenden Ausdrucke Schmelz als Merkmal, gewiſſer⸗ 
maßen als die Blume vollen Geſundheitszuſtandes ſchätzt. Doch 
auch der Volksmund redet ganz in dieſem Sinne, wenn er 
von „Apfelgeſicht“, „Kirſchenaugen“, „Roſenwangen“ oder all⸗ 
gemein von „blühendem Ausſehen“ ſpricht, und geradezu den 
Nagel auf den Kopf trifft er mit dem ſchon vorhin ausgeſprochenen 
Begriffe „kerngeſund“, weil er damit im Anſchluß an die Ab— 
ſchätzung gärtneriſcher Erzeugniſſe ſagen will: nicht bloß eine 
glänzende, möglicher Weiſe aber nur gleißneriſche Hülle, ſondern 
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auch trefflicher, vom Wurmfraß verjchonter Kern finden fich 
hier vereint und gewährleiften Ausficht auf gefunde, lange 
Lebensdauer. 

Was bei der rund in fich abgeschloffenen Obftfrucht der 
Kern als Mittelpunkt, das ift am menjchlichen Leibe das fich 
überall unter dem äußeren Hautüberzuge ausbreitende Polſter 
des jogenannten Unterhautzellgewebes in feiner Eigenjchaft als 
Mutterboden und Auswechjelungsftätte der vom Körperhaug- 
halte beftändig erzeugten, auf der einen Seite auszufcheidenden, 
auf der anderen Seite wieder einzufaugenden Ernährunggftoffe: 
der Säfte, und die Gefundheitslchre hofft auf diefen in der 
Gegenwart am menjchlichen lebenden Körper noch wenig ge- 
würdigten Punkt um fo erfolgreicher hinzuweiſen, al3 fie ihn 
bei Abſchätzung des thierifchen lebloſen Leibes ſelbſt von weib— 
lichem Auge berückſichtigt findet. Wenigſtens pflegt die Haus— 
frau das Bratenſtück, das ſie für den Mittagstiſch zu erwerben 
beabſichtigt, in der Art zu prüfen, daß ſie, mit einem Finger 
drückend, unterſucht, ob die Maſſe ſich ſtramm oder nachgiebig 
erweiſt: im erſteren Falle nennt ſie's geſundes oder Kernfleiſch, 
im zweiten, wo's eine ſogenannte Telle gibt, vermißt fie das 
Kernige, nennt die Bejchaffenheit dunftig und verwirft es als 
ungenießbar, auch wenn der Fleifcher betheuert, daß die Lende 
von einem „jehr Fräftigen“ Thiere herrühre. 

Am lebenden menschlichen Körper findet der Kenner das 
Ergebniß ſolcher Prüfung mit dem Taftfinne (wenn zwar fie 
zu gründlicher Unterfuchung ebenfalls erforderlich) meift ſchon 
im Voraus dem Gefichtsfinne offenbart, und zwar nicht bloß 
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durch „gedunſenes“, „aufgeſchwemmtes“ Ausſehen, jondern 
auch durch die vom Schmelzhaften verſchiedene gemeinhin als 
„ſchlecht“ geſtempelte, trockene, farbloſe, fahle Farbe, die ſich 
überdies durch einen ſtärkeren Mißton am unteren, meiſt auch 
eingeſunkenen Augenlide ausprägt — eine Stelle, welche ja der 
Schminkkunſt als der übertünchenden Nachhülfe bedürftig nur 
zu wohl bekannt iſt. 

Um Sie nun mit der naturgeſchichtlichen Entſtehungsweiſe 
dieſer Merkmale geſunden und ungeſunden Ausſehens bekannt zu 
machen, ſo fällt bei der an den Standort gefeſſelten Pflanzenwelt 
Blüthen- und Fruchtbildung je nach der Gunſt aus, mit welcher 
Bodenbeſchaffenheit, Sonnenſchein, Niederſchläge die Entwicke⸗ 
lung fördern, wobei es aber menſchliche Fürſorge in der Hand hat, 
durch künſtliche Verbeſſerung des Bodens und Regelung jener 
äußeren Einflüſſe gute Ernte zu fördern, vorausgeſetzt, daß 
nicht der Himmel noch im letzten Augenblicke gewaltſam ein— 
greift. Ganz und gar in der eigenen Hand aber haben wir 
die Säftebereitung und Säftemiſchung unſeres eigenen Fleiſches 
und Beines deshalb, weil ſie ſich, zum Unterſchiede von der 
Pflanzenwelt, durch den Vorgang vollziehen, den gleich die 
erſte ärztliche Beobachtung als eine coctio „Kochung“ deutete, 
und als Urheberin, als treibende Kraft dieſer Kochung erkannte 
ebenfalls bereits Hippokrates nicht eine von außen mit über- 
Legener Willkür eingreifende, fondern eine in unſer Inneres 
hineingelegte, von uns ſelbſt zu leitende Naturkraft: das 
Eumpurov deppoy, Die Wärmebildung. 

Die neuere Hygieinifche Forſchung nun hat dieſe alter= 
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thümliche Deutung näher dahin ausgeführt, daß fie unferen 
Körperhaushalt geradezu mit einer Heizeinrichtung, einem — 
Ofen auf gleiche Stufe ftellt und dieſe Auffafjung in ihrer 
praftiichen Verwerthung zur. Grundlage der Lehre von der 
ganzen Lebenskunst erhebt: Wie’s, jo jagt fie in Kürze, am 
todten Ofen nicht bloß darauf ankommt, daß immer nur tüchtig 
beſchickt — eingeheizt werde, jondern wenn's gut brennen, an- 
genehm wärmen, und die Kachel nicht berften jol, auch für 
guten Luftdurchzug und freie Ausftrahlung gejorgt werden muß, 
jo beſteht die alljeitige Pflege des Lebenden Leibesofens feines- 
‚wegs allein im tüchtigen Efjen und Trinken, fondern es muß 
gleichzeitig auf ebenſo lebhafte Ventilation und gründliche Ver- 
arbeitung des Nahrungsftoffes behufs flotter Ausftrahlung und 
Ausdünftung gehalten werden, wenn die Verbrennung nicht 
in's Stoden gerathen, die genofjenen Speife und Trank ſich 
nicht unverdaut in den Säftelagern anhäufen follen‘). 

Der Zuftand ftockender Verbrennung liegt fast allemal 
der Gejundheitsftörung zu Grunde, welche unter dem Namen 
Fieber zu den alltäglichen Ereigniffen im Kreiſe der heilbe- 
dürftigen, weil ihre Körperheizung fahrläffig behandelnden Ge— 
jellichaft zählt: Fieber, lat. febris, vom griechifchen rupeg, 
wörtlich „euer“ bedeutend, will jagen: die gejunde, bei et- 
wa 37° ftehen bleibende Wärmebildung hat fich zu gejund- 
heit3widriger Weberheizung gefteigert, indem der im Inneren 
aufgeftauten und „tobenden“ Gluth der entjprechende Abzug 
durch das die Ventilation unterhaltende Organ, die Lungen, 
fehlt — die lebenswichtige Tätigkeit der Athmung theils durch 
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unterlafjenes tiefes Luftholen theils durch Entbehrung frischer, 
reiner, falter Luft verhindert wurde, die innere Berbrennung in 
flottem Zuge zu erhalten. Nicht aber im Bruftfaften vollzieht 
fich, wie in irrthümlicher Verallgemeinerung eines Liebig'ſchen 
Gedanfens gelehrt wurde, die Verbrennung, jondern überall in 
den Geweben, in jeder Zelle, jeder Fafer, in größtem Maß- 
ſtabe in dem Gebilde, das wir kurzer Hand das Fleisch nennen 
— das Fleijch, welches, überzogen von der Oberhaut, durch 
dieſe hindurch die überjchüffige Wärme ftetig nicht nur aus— 
ftrahlt, jondern auch durch mehrere Millionen Poren in Dampf- 
oder Wafjerform ausdünftet. 

Außer duch die Athmung will darum die Verbrennung 
ferner auch gefördert fein durch Musfelbewegung — Spazieren- 
gehen, Turnen — welche überdies den jchlanfen Umlauf des 
Blutes durch Das, von diefem Standpunkte eine Heißwaffer- 
heizung darjtellende Blutgefäßſyſtem betreibt. Noch gar nicht 
übermäßig brauchen wir zu efjen und zu trinken, fondern nur 
durch jchwaches Athemholen, Einathmung verdorbener, heißer 
Luft, unbewegliches Verhalten, mit einem Worte: durch Stuben- 
boden, nebenbei wohl auch durch allzu dichte Bekleidung, ſo— 
genanntes recht Warmhalten, Ventilation, Verbrennung und 
Ausdünftung darniederzuhalten — um alsbald durch matte 
Sefichtsfarbe nach außen zu befunden, daß unfere Körperhei- 
zung nicht in Ordnung, während uns jelbit im Inneren das 
Gefühl von Fröfteln durchſchleicht, das wir uns aber leider 
gewöhnt haben, auf äußere Erkältung zu fchieben und durch 
gefteigertes jogenanntes Warmhalten noch zu fürdern. 
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In höherem Grade allerdings kommt's zu ſolcher Stof- 
fung, wenn im Effen und Trinken oder auch nur in Letzterem 
ein Uebriges geſchah und nachher noch in ungelüftetem Binnen» 
raume und Federbettverpafung genächtigt wurde: nit bloß 
„nicht ausgefchlafen“, jondern den ganzen Tag noch „verichlafen“ 
fich Fühlend und Anderen in der Gefichtsfarbe erjcheinend, 
troß geheizter Stube frierend, falt in den Füßen, heiß im 
Kopfe, rauh in der Kehle — das ift das Bild der unter dem 
nicht mehr ungewöhnlichen Namen „Katzenjammer“ alltäglich 
vorkommenden Stockung der Körperheizung, auf die fich ja 
ein Theil unferer „Hoffnung Des Baterlandes“ wie beruf3- 
mäßig einübt! — Nicht bloß aber da, wo Salamander ge— 
vieben, ſondern allerwärts, wo, wenn auch in anjcheinend ehr- 
barer Form, mehr gegeffen und getrunfen als durch Berwe- 
gung, Athmung, Hautlüftung ausgejchieden wird, kommt's zu 
ſolcher Ueberheizung, welche, je mehr gewohnheitsmäßig — 
wie im winterlichen Diner-, Kaffee, Theegeſellſchaftsleben — 
betrieben, ſich um fo nachhaltiger, ich möchte jagen als habi⸗ 
tueller Katzenjammer im Geſichte ausprägt und als angeblicher 
Rheumatismus, Nervenſchmerz u. dgl. „wie Blei“ in den 
Gliedern liegend gefühlt wird. Züchtet ſich der Bierphiliſter 
ein Antlitz an, das unſere Feinde von 1870 nicht übel als 
tete carrde — „zum Viereck aufgedunſenes Oval“ — geißeln 
durften, ſo bildet ſich doch auch bei der in höherem Stile be— 
triebenen Guteſſerei und Guttrinkerei wie auch nicht minder 
bei der ſcheinbar harmloſen Kaffeetrinkerei mit all' den drum 
und dran hängenden Fahrläſſigkeiten in der Körperheizung, 


11] Ueber gefundes und ungefundes Ausfehen. 219 


ganz bejonder3 dem Tandesüblichen „Inachtnehmen wider Er- 
- fältung“ gegen Ende des fo verbrachten Winterhalbjahres ein 
farbloſes, dunſtiges, mattäugiges Ausſehen aus, um ſich erſt 
wieder zu verlieren, nachdem der oder die angeblich Nervöſe, 
Rheumatiſche, Leber- oder Magenkranke an irgend einem ſo— 
genannten Badecurorte eine Enthaltſamkeits-, Bewegungs-, 
Athmungs- und Hautpflegeeur — mit einem Worte eine 
Eur in richtiger Körperheizung durchgemacht und num, zurückge— 
fehrt, Alles durch friichfarbiges, munteres „wie neugeborenes“ 
Ausjehen überraſcht! — 

Um die entgegengejegte Möglichkeit nicht übergangen zu 
haben, jo fehlt’3 ja auch) nicht an Beifpielen des Hungergefichtes: 
des jaft-, marf-, und farbloſen Ausfehens, das uns auf der 
Bühne nach Kogebue’schem Texte ein Döring in der Figur des 
Elias Krumm vorführte, eines geiftig und körperlich „bis an's 
Herz falten“ Menjchen, der jelbjt das Wenige, was er feinem 
Leibe gönnt, bei der Heuchleriich-demüthigen Gewohnheit, Kopf 
und Schultern hängen zu laffen und nicht wagend zu athmen 
wegen Mangels an Bentilation nicht zu Fleiſch und Blut umfebt. 
Auch das Bild eines durch Entbehrung des Tranfes verfiechen- 
den Leibesofens haben Bildhauer und Maler im verſchmach— 
tenden Ismael, dem Sohne der Hagar, treffend zur Anſchauung 
gebracht. Ich meinerſeits glaube heute jenes Gegentheil, die 
Gewohnheit der Ueberheizung deshalb in den Vordergrund ſtellen 
zu dürfen, weil nicht nur ihre geſundheitswidrigen Folgen ſich 
im Ausſehen einer Vielheit ausſprechen, ſondern weil durch ſie 
in weiterer Folge die Begriffsbeſtimmung geſunden Ausſehens 
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auf ernfte Abwege getrieben erjcheint. Um Sie gleich an der 
Hand von Beifpielen aus der Zamilienftube zu einer jachlicheren 
Abſchätzungsweiſe anzuleiten, führe ich Ihnen in Gedanken eines 
jener etwa 1!jsjährigen Kinder begüterter Eltern vor, bei 
dem’3, nachdem man ihm den Nahrungsurguell der eigenen 
Mutterbruft verichloffen, vielgeichäftige Pflege auf den jtief- 
mütterlichen Erfag durch „recht kräftige“ Koft mit jogenannter 
Kraftbrühe, Eiern, Fleifchjpeife, Wein, Bier abgelegt hatte. In 
der That ſchlug denn auch diefe „Stärkung“ jo gut an, daß die 
bejuchenden Muhmen und Bajen Glück wünjchten zu dem Bacchus— 
gefichtehen, der Baus- oder gar Hängebaden- der Kehlbraten- 
und Spednaden-Bildung — „merkwürdig“ nur bleibt der 
Umftand, daß dies doch „von Gejundheit ftrogende* Kind noch 
immer feine Anftalten macht zum ordentlichen Sprechen, feſten 
Stehen und ficheren Gehen, genau genommen auch nicht das 
friiche, muntere Wejen und die hellen Augen zeigt, die man 
fürzlih an einem gleichaltrigen Kinde armer Landleute be- 
wunderte. Würde man bei beiden einen vergleichenden Baden- 
fniff nach unjerem Plane vornehmen, jo würde man dort 
Dunſt-, hier Kernfleijch zwijchen den Fingern fühlen. Schwer 
genug freilich will beiden Theilen die Erläuterung eingehen, 
daß das arme, reiche Kind nicht gejund, ſondern feift, gemäftet, 
nach geſundheitslehreriſcher Diagnofe: verfüttert ausfieht — daß 
ihm nur durch Einftellung diefer überheizenden Nährweife und 
bloße Milchkoft auf die Beine zu helfen’)! — 

Nur im Steinen ftellt ſolch' habituell überheigtes, oder — 
was jo ziemlich daſſelbe — jfrofulöfes Kind dar, was im 
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Großen uns unter der Mehrheit der ftädtiichen Eivilbevölferung 
— nicht aber der ſich ftramme Bewegung nach Moltke'ſchem 
Necepte machenden Soldatenwelt — fchon in einer Mehrheit 
aufitößt: das landesübliche Stark- oder Dickwerden, von harm— 
loſem Sinne als die Pflicht jeglichen Bürgers gefeiert, der, 
nachdem er fich aus bejcheidenem Dienjtverhältniffe zu felbit- 
ftändiger, guter Stellung emporgearbeitet, feinen eigenen Herd 
gegründet und nun außer anderen Chejtandsfreuden auch die 
genießt, von der Gattin mit kräftiger Suppe, faftreichem Braten, 
malzreihem Biere nun erft einmal ordentlich „herausgefüttert” 
zu werden. Nicht wenig erjtaunt zeigt fich denn auch der ihn 
nach Monaten wiederjehende Genofje aus der Zeit des einſtigen 
Eßmarkentiſches mit den. üblichen Lazarethpflaumen über Die 
Pausbacken und das Schwerbäuchlein, das fich der neugebadene 
Ehemann anzumäften im Begriff fteht. Fern von mir jei’z, 
ſolch' Bild aller Lichtjeiten berauben zu wollen, aber vom 
augenbficffich eingenommenen Standpunfte fan ich leider nicht 
umhin, als bedenkliche Begleiterin dieſes „Stärferwerdeng" Die 
bräunliche, um nicht zu fagen, ſchmutzige Färbung der die 
urfprünglich vielleicht Hübjchen Gefichtszüge verſchwemmenden 
Wangenpoliterung zu rügen. 

Wie das Bild zeigt, jo liebten die Rembrandt'ſchen Ehe— 
feute ja auch fetten leckeren Biſſen und jchäumenden Tran 
— nicht falſch aber glaube ich zu gehen, wenn ich nach Dem 
ganzen, von Betrachtung des Originals gewonnenen Eindrude 
die Vermuthung äußere, daß zu diefem aufgetragenen reichlichen 
Frühſtücke dev Appetit erft, wie man wohl zu jagen pflegt, 
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verdient wurde: etwa durch ein nach frühem Erwachen ge- 
nommenes Vollbad mit falter Braufe und hierauf durch einen 
flotten Schlittfehuhlauf draußen in der frifchen, Falten Winter: 
luft der holländischen Wafjerebene. 

Dagegen fteht jenem gedunjenen Chejtandsphiliiterge- 
fichte ebenfall® „an der Stirn“ — oder vielmehr unter den 
Augen gejchrieben, daß fein Träger, jchon morgens recht fpät 
aus den Federn gefrochen, fich gleich nach gethaner Mahlzeit 
wieder auf's Faulbett finfen läßt, um den vorher am Stamm- 
tiſche genofjenen Frühſchoppen auszuſchlafen. In der That 
braucht bei ſo unbeweglicher Lebensweiſe — von der, wie ich 
bereits andeutete, der Soldat auf höhere Weiſung bewahrt 
bleibt — tägliches Eſſen und Trinken nicht über das Maß 
des ſogenannten einfach bürgerlichen, aber kräftigen Mittags— 
tiſches hinauszugehen, um dennoch alsbald ein Uebergewicht 
des Stoffanſatzes über den Abſatz hervorzubringen, die Kochung 
der Säfte etwa in der Art zu verkehren, wie ein mit zu viel 
Hefe angerührter und zu ſtark erhitzter Brodteig nicht kräftig 
aufgeht, ſondern oberflächlich aufbläht — nicht Kernfleiſch, 
ſondern Dunſt ſich bildet. — 

Um wieder ein Lichtbild vorzuführen, ſo erkenne ich eine 
Steigerung jenes weibliche, dem naturwüchſigen Pinſel des 
Niederländer Künſtlers entſprungenen Muſters in der Zauber⸗ 
geſtalt, welche die Meiſterhand unſeres G. Richter für die 
Stadt Köln auf die Leinwand geworfen, derſelben Zaubergeſtalt, 
deren Marmorſtatue wir Berliner jüngſt an ihrem hundertſten 
Geburtstage enthüllten. Erkennen wir in der Malersgattin 
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mehr nur eine realiftiiche Verherrlichung geſunder Säfte— 
miſchung, jo jtrahlt aus diefem Bilde der hochfeligen Königin 
Luife?) die ideale Berflärung einer eine fchöne Seele bergenden 
und darum jelbjt nicht nur fchönen, fondern auch gefunden 
Leibeshülle, welche beide ich nicht nur aus dem madonnen⸗ 
gleichen Blicke, ſondern auch aus dem ſchaumgeborenen Weiß 
und dem wunderbaren Schmelz des Anlitzes wiederſpiegeln — 
ein Weiß und ein Schmelz, ohne welche der über dem Haupte 
erglänzende Stern der vollgültigen Faſſung ermangeln wiirde. — 

Wie nun in einer Kunſtausſtellung die Gegenſätze im 
bunten Durcheinander wechſeln, ſo darf auch ich in dieſer Stunde 
nunmehr „ein ander Bild“ entrollen, ein Bild, welches uns 
urſprünglich auf der Bühne von der Hand eines Shakeſpeare 
vorgeführt, jetzt auch durch den Pinſel eines Grützner ſo— 
wohl nach Shakeſpeare'ſcher Vorlage als auch nach ſelbſt— 
ſtändig einem anderen Kreiſe entnommenen Muſtern zur Schau 
geſtellt wird: Ich meine das Ausſehen, das ich in ſeiner Ge— 
ſammtheit mit dem Ihnen allen bekannten Namen des Fal— 
ſtaffthumes kennzeichne. Nachdem ſich ein geiſtvoller Feuille— 
toniſt der „Schleſiſchen Preſſe“ in ſeiner Eigenſchaft als Selbſt— 
Dicker gegen die in meinen „Sprechſtunden“ geleſene“), wie 
er findet, peſſimiſtiſche Behandlung des Dickthums lebhaft auf— 
gelehnt und, ohne mich zu kennen, von dieſem ſeinem partei— 
iſchen Standpunkte meine Perſon, wie Sie auf Grund un— 
mittelbarer Anſchauung vielleicht zugeben, mit Unrecht zu den 
„ſteifleinenen Dünnen und Elenden“ geworfen, glaube ich zur 
Verſtärkung meines Standpunktes einmal eine andere Feder 
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reden laffen zu müffen, indem ich Ihnen folgende Zeichnung vor- 
führe, welche H. Laube in feinen „Modernen Charakteriftifen“ 
juft von einem fchlefifchen Kinde, dem zwar geiftvollen und 
liebenswürdigen, aber polizeiwidrig befeibten Karl Schall, wei— 
land Beitungsfchreiber zu Breslau entwirft: „Die Dicke feines 
Leibes und Gefichtes", jo jchreibt Laube, „hatte allen Ausdruck 
mit einem auglofen Schwamme überzogen... . Unglaublich 
fomifch war’3, wenn bei lebhaften Sprechen der erregte Sturm 
auf dem Meere diefes Leibes durch die fchlotternden Baden bis 
an die Thränenfäce, die legten Dünen, brandete . . . Denn auf 
einem kurzen, dien Halfe jaß ein Ausbund von Kopf, der 
durchaus nicht zu rangiren war, eine verworrene dumpfe Fleiſch— 
maffe, in welcher fich höchſt zufällig ein Paar Feine Augen 
befanden, die auf jeden Fall nur zum Herausfehen und gar 
nicht zum Hineinjehen eingerichtet waren . . . Dabei erinnerte 
das glagenartige Haupt, auf welchem nur malcontentes, furzes 
Geftrüpp von einer unerjprießlichen grauen Farbe wuchs, an 
den Prälaten, dem nur einiges dürre Gras über dag Grab 
der Tonfur gewadhlen . . .“ 

Sie Alle werden mir beiftimmen, wenn ich ſolch' Ausjehen, 
fo lebhafte Zeichen von Wohlbefinden der Träger im Augen— 
blicke bieten mag, keineswegs als gejund gelten Yafje, und jo 
fefen wir denn bei Holtei, dem ebenfalls mit dem Breslauer 
Eßkünſtler Befreundeten, von heftigen aſthmatiſchen Anfällen, 
durch welche Schall oft mitten in jcheinbar gefunden Tagen bis 
zur Todesangſt gequält wurde. Nicht ala ob ich nun jedem 
halbwegs Beleibten unter Ihnen eine gleiche Vorherjage geftellt 
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haben wollte, jo möchten Sie mir’3 doch auch nicht als Schwarz- 
jeherei auslegen, wenn ich in jener Mehrzahl gutefjender, gut- 
teinfender, langſchlafender Eheftandsphilifter eine Candidaten- 
Ihaft zum Falſtaffthume erblide und mich der Tandläufigen 
Auffaſſung nicht anjchließe, welche nur im wohlgemäfteten 
Leibe das fteden läßt, was Berliner Mund fchlechthin einen 
„gefunden Zungen“ nennt: Mag er auf der Kegelbahn den 
Neuntödter, im Gefangverein den Stentor jpielen, KRraftproben - 
im Heben von Laften oder Hinauswerfen von Ruheſtörern leiſten 
und nad) einem halben Dußend genofjener Seidel noch ganz 
nüchtern ſtrahlen — immer doch würde ſein Bild ſich zuerſt 
meiner Erinnerung aufdrängen, wenn ich eine jener Anzeigen 
leſe: „Im blühenden Mannesalter wurde unſer Gatte und 
Vater aus der Vollkraft ſeines Schaffens durch einen Blut— 
ſturz oder Schlagfluß geriſſen.“ — Einſtimmig freilich äußern 
Die ihn kannten ihre Beſtürzung, wie ein „ſo von Geſundheit 
ſtrotzender Mann“ wohl nur in Folge einer begangenen Un— 
vorſichtigkeit, einer Erkältung von hinnen ſcheiden mußte. Der 
Geſundheitslehrer aber läuft Gefahr, tauben Ohren zu predigen, 
wenn er verbeſſert: Jenes „geſunde, kräftige“ Ausſehen war 
nur eine gleißneriſche, einen wurmſtichigen Kern führende 
Schale: ein Ofen mit luſtig ſprühender Fläche, aber durch 
beſtändigen Ueberdruck geſchädigtem Keſſel, deſſen Berſtung, 
nur eine Frage der Zeit, als unverſchuldeter, unvorhergeſehener 
Unglücksfall bloß durch ihr jähes Eintreten dem Nichtkenner 
erſcheint. 

Wie allgemein in der That dieſe Schule des Fallſtaff⸗ 
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thumes, wenn ich jo jagen darf, die Köpfe beherrjcht, beweiſt 
eben die von mir nun ſchon im: praftifchen Beiſpielen veran- 
ſchaulichte Gewohnheit, als Maßftab für die Diagnoje „ges 
ſundes Ausfehen“ nicht das Wie? fondern das Wie viel? 
zu nehmen, d. h. mit Nachdruck „gejund ausjehend“ nur den 
Vollſaftigen, Diekblütigen, Fettreichen zu nennen, dagegen Den, 
bei welchem noch nicht alle Gefichtszugbildung und alle Knochen— 
unterlagen, um mit ©. Freytag zu reden, in „Fettumwachſung“ 
begraben, „jchlecht genährt", ja ſogar „elend“ zu jchelten, eine 
Auffaffung, zu deren Berichtigung der erjte Schritt dahin zu 
gehen hätte, daß bei Abſchätzung des Wie viel? nicht mehr 
das bloße, ungeibte, voreingenommene Augenmaß, fjondern 
das Ergebniß der Körperwägung zu runde gelegt werde, 
eine Prüfungsweife, die fich bis jest freilich eher noch auf 
Sahrmärkten — in ernfter Abficht allenfalls an Badecurorten 
geübt findet. Aus einem der legteren bejchäftigte fie kürzlich 
den Zeitungsleſer durch die Mittheilung, daß Fürft Bismard 
mit 247 Pfd. Gewicht in Kiffingen angelangt, und mit 244 
abgereift jei. Ber Weitem „über“ jedoch blieb ihm ein un— 
genannter Kurgaft, welcher 285 Pfd. aufwies. 

An dieſer Mittheilung bleibt für Den, der fich etwas 
dabei denken joll, zu rügen, daß die bloße Verzeichnung des 
Gewichtes keineswegs die Möglichkeit ausjchließt, daß unſer 
Herr Reichsfanzler gleichwohl ſchwerer fein konnte als Jener, 
vorausgeſetzt nämlich, daß diefe Vergleichsperfon, was alfer- 
dings unwahrſcheinlich, gleichzeitig — natürlich nur in leib- 
licher Hinficht — auch „größer“ war. Als Grundlehre bitte 
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ich nämlich feſtzuhalten, daß das Körpergewicht geſundheits— 
lehreriſchen Rechenwerth erſt dann gewinnt, wenn dazu das 
Körperlängenmaß der gewogenen Perſon bekannt iſt, zu 
welchem jenes in einem beſtimmten Verhältniſſe ſteht. Zu 
dem Ende hat die Geſundheitslehre eine Zahlentabelle 9 ent— 
worfen, welche für jedes einzelne Maß perjönlicher Körper- 
länge die ihr von Natur wegen entiprechende oder, wenn ich 
jo jagen darf, erlaubte Gewichtsmenge feititellt, und als deren 
theoretifches Ergebniß ich folgenden, etwa bis zum 50. Lebens— 
jahre geltenden Lehrjag zu merken bitte: Bei 1'/ Meter 
(4° 9") Körperlänge beträgt das Normalgewicht 50 Kilogramm 
oder einen Centner. Bon da an wächſt es mit jedem Cen— 
timeter Länge um ein Kilogramm, fo daß aljo der erwachjene 
Normalmenſch jo viele Kilggramme zu wiegen hat, als er Cen— 
timeter über einen Meter groß iſt?). 

Bei diefer Schlußepiftel bitte ich zu beachten, daß wir un— 
mittelbar an den Ausgangspunkt des Vortrages, an die Lehre 
von den Säften und der Säftemiſchung anfnüpften, indem 
gerade diefer Beftandtheil unferes Körpers bei der Wägung 
ausschlaggebend in’3 Gewicht fällt, eine Thatjache, welche den 
Meiften von Ihnen noch neu fein dürfte. Denn täufche ich 
mich nicht, fo betrachten Sie als gewichtigften Antheil dei 
Fettgehalt. Wie wenig aber dieſe Abſchätzung zutreffen wide, 
wollen Sie aus der von ficherer Hand angeftellten Berechnung 
entnehmen, wonach ſämmtliches Fett nur den 27. Theil des 
Ganzen ausmacht. So geringfügig das klingt, jo wiirde doc) 


bei jenen, fich auf Jahrmärkten ausftellenden Fettklumpen von 
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nahezu 3 Gentnern ein Fettſtammbeſitz von etwa 15 Pfund 
herausfommen, und da "ein Pfund Fett befanntlich „Leichter 
it als ein Pfund Eifen“, jo brauchen wir ung nur einmal 
fo viel Pfund Schmalz oder Butter auf einen Poſten gehäuft 
zu denfen, um zu begreifen, daß ein am Leibe jo Ausge— 
itatteter, wenn er etwa den Falſtaff zu jpielen berufen würde, 
nicht erſt nöthig hätte, fich durch beigeftopfte Federkiſſen die 
erforderliche Aundung und Fülle zu verjchaffen. 

Auch das Knochengerüft trägt bei Weitem nicht jo viel 
aus als gewöhnlich geglaubt wird, denn beim ftärfiten Mann 
von etwa 130 Pfund Geſammtgewicht fommt es höchſtens 
mit 10 Procent in Anjchlag. 

Unjere Blutmenge ſchätzen die Phyfiologen auch bei der 
vollblütigften Perſon auf nicht mehr als 20 Pfund, etwa 
is des Ganzen. 

Unfer Gehirn, fo ſchwere Gedanken es bei Lebzeiten bergen 
mag, wiegt als lebloſes Organ nur 3 bis 5 Pfund, das weib- 
liche jogar noch einige Lothe weniger. 

Die Leber, jo drücend der Hypochonder ihre Laft em— 
pfinden mag, bleibt an wirffichem Gewichte noch Hinter dem 
Gehirne zurück. 

Volle 4 Fünftheile unferes Körpers dagegen werden von 
dem Gebilde vertreten, das ich Ihnen mit dem alten Namen 
der „Säfte“ vorführte, das aber die neuere Naturlehre den 
Wafjergehalt der Gewebe nennt, und jo finden fich in jenen 
Kolopleibern von einigen Centnern Gefammtgewicht neben etwa 
20 Pfund Fett volle 200 und mehr Pfunde bloßen — Waffers. 
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Würde man jolden Leichnam fo vollftändig feines Wafferge- 
haltes berauben, wie's die alten Aegypter bei Ueberführung in 
den Mumienzuftand zu Wege brachten, jo würde das Ganze auf 
einen Reſt von etwa 13 Pfund zufammenfchrumpfen, eine Be- 
rechnung, die raſch begreiflich wird, wenn man bedenkt, daß 
gewifje Organe, wie 3. B. die Lungen auf 1000 Theile über 
800 Theile Wafjergehalt führen und die Endausbreitung des 
Sehnerven, man fünnte faft jagen, jo gut wie ganz aus Waffer 
bejteht. Nur jo auch. wird’S erflärlich, daß der Korpulente 
im furzen Beitraume eines römijch-irischen Bades 6 bis 10 
Pfund an Gewicht verliert, wobei einleuchten muß, daß dieſe 
Abnahme nicht etwa durch Schmelzen des Fettes, fondern nur 
durch Ausdünftung von Wafjerdampf aus den Hautporen zu 
Stande fommt, aber wie leicht bejchwingt, wie friih und 
munter ausjehend verläßt er diefe Reinigungsftätte! 

Alles in Allem genommen, bitte ic) Sie zu beherzigen, 
daß zwiſchen Gejundausjehen und wirflichem Gefundfein recht 
forgfältig unterfchieden werden muß. Das bloße Ausſehen 
kann jelbft den Kundigen jchon deshalb trügen, weil’s im 
Augenblide durch irgend welche vorübergehende Einwirkung 
ungewöhnliche Veränderung erfuhr, und darum wird ftet3 die 
Bergleihung des Körpergewichtes mit der Körperlänge die 
fihere Unterlage bilden müfjen. Freuen würde es mich in 
der That, wenn's mir mit diefem bejcheidenen Vortrage ge— 
lungen wäre, recht Bielen von Ihnen nicht bloß zu immer 
gefünderem Ausfehen, ſondern auch zu immer vollerem Wohl- 
befinden verholfen zu haben! 


— — — — 
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Anmerkungen. 


ana as ann 


1) Eine elementare Ueberficht der „Lebenskunſt“ findet ji in meinen 
bei H. Coftenoble zu Jena erjcheinenden, populären „ärztlichen Sprech- 
ftunden” Bd. I ©. 52 mit der Aufichrift: „Was Heißt gejund?“ 

>) Ausführliche Anweiſung zu richtiger Kinderernährung enthält der 
12. Brief meines bei Engelhorn zu Stuttgart erjchienenen „ärztlichen 
Rathgebers für Mütter. Zwanzig Briefe über die Pflege des Kindes von 
der Geburt bis zur Reife”. Bis in’3 Einzelne verfolge ich alle Fragen 
dieſes wichtigen Kapitels in meinen „ärztlichen Sprechſtunden“ unter der 
laufend fortgejegten Ueberſchrift „Ein Blick in die Kinderftube nebſt Hygiei- 
nijcher Kinderausftellung“, 3. B. in Bd. IV ©. 57 u. 271. 

3) Das Bild war vorigen Herbit in der Berliner Kunftausitellung am 
Cantianplatze zu jehen. Einen darnach gefertigten Holzſchnitt brachte Nr. 1 
des neu erjchienenen „Deutſchen Familienblattes”, von der beim Bortrage 
einige Exemplare in Umlauf gejegt wurden. 

4) S. m. „ärztlichen Sprechitunden” Bd. IIT S. 21 „Bewegungscuven“, 
gegen die fich jene Polemif erhob, und Bd. IV ©. 133 „Ein Kapitel von 
den Dielen”, meine Entgegnung. 

5) Dieje Tabelle findet jich u. U. in meinen „ärztlichen Sprechſtunden“ 
Bd. IV ©. 58 mitgetheilt. Einen erjten Verſuch zur Entwerfung einer 
ähnlichen Tabelle für Säuglinge und Kinder |. ebenda Bd. IV ©. 57 „Maß 
und Gewicht in der Kinderftube”. 

6) Die weitere Verfolgung diefes „Maßes und Gewichtes” führte auch 
zu wichtigen Ergebniffen in Bezug auf das Verhältnii des Bruftumfanges 
zur Körperlänge ſowohl wie zum Körpergemwichte, indem derjelbe, wenn da3 
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Mittelmaß überjteigend, fiir jeden Centimeter eine Vermehrung um 2 Kilo- 
gramm, wenn das Mittelmaß nicht erreichend, eine Verminderung um 
ebenjoviel bedingt. Ausführliches über diefe interefjante Frage findet fich 
in der 3. Auflage meines bei J. J. Weber zu Leipzig erfchierrenen Ge— 
jundhHeitsbuches: „Die Lunge, ihre Pflege und Behandlung im gefunden 
und franfen Zujtande vom hygieiniſchen Standpunfte”. 


—_ 
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1. Natur und Bevölkerung der Südſeeinſeln. 


Die Unternehmungen einiger deutjchen Kaufleute haben 
uns neueſter Zeit in vorher ungeahnter Weiſe jene Inſelwelt 
nahe gerückt, die räumlich unferer Heimat doch fo fern liegt, 
daß die Strahlen der Morgenjonne fie beleuchten, wenn es 
bei ung Abend geworden. 

Bei der heutigen Vervollkommnung des Weltverfehrs aber 
entjcheidet eben gar nicht mehr die Naumferne gleich einem 
finſtern Bwingheren über das Fernſtehen der Länder unter 
einander, über das wechjeljeitige Fremdbleiben der Völker; 
die einjt am meisten trennenden Weltmeere find gerade Die 
werthvolliten Bermittler zwiſchen den Erpdfeften bis hin zu den 
abgelegenften Inſeln geworden, machtvoll und wirfungsreich 
verfnüpfen fich die fernjten Küften, jobald nur deren Anwohner 
in wirthichaftlichen Berfehr treten, rüſtig benugend was die 
Menjchheit erſt wieder zur Einheit verband, die Seefahrt. 
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Erft vor hundert Jahren enthüllte uns der große James 
Cook das bis auf ihn nur unvollftändig befannte Dritttheil 
der Erdoberfläche, welches der größte der Dceane überfluthet, 
in feinen wahren Zügen. Sein Begleiter, Georg Forfter, ift 
es geweſen, der durd) das reizvolle Bild von dem paradiefiichen 
Zaiti und feinen glüclichen Bewohnern in den weiteſten 
Kreifen unferes Vaterland zuerſt ein lebendigeres Intereſſe 
an tropifcher Idylle wachrief; lange blieb e3 unter uns bei 
der empfindfamen, jedoch ganz unthätigen Theilnahme an diejen 
vermeintfichen Inſeln der Seligen, nun auf einmal verlangt 
im Sinne des Realismus, wie er unfer Zeitalter auszeichnet, 
ein jeder zu wiſſen, was man eigentlich zu halten hat von dieſen 
Infelgruppen, in deren Häfen ſich die ſchwarzweißrothe Flagge 
fo heimiſch machte. 

Nicht alle Infeln der Südſee nennen wir Süpdjeeinjeln. 
Den aus tiefer See ragenden Galapagos-Archipel unter der 
Linie ftempelt ſchon ſein Cacteengewüchs mehr zu einem An— 
hängſel Amerifas; was vollends im hohen Norden und am 
Weſtſaum des Stillen Meere vom Rande des amerifanijch- 
afiatifchen Feitlandfodels injular über See jteht, nur durch 
jeichtes Gewäſſer von der fejtländijchen Küfte getrennt, bleibt 
den Landmafjen zugetheilt, von denen es nur Nandabgliede- 
rungen Ddarftellt. Ebenſo belafjen wir Neuguinea und jein 
ſüdöſtliches Infelgefolge bis Neucaledonien befjer bei Auftralien 
und taften die Selbftändigfeit Neufeelands nicht an, in dem 
wir wohl den legten Reſt eines verjunfenen Feſtlands zu 
erfennen haben. 

Was uns ſomit al3 Süpdjeeinjeln im engeren Sinne übrig 
bleibt, ift der merkwürdige allerzahlreichite Inſelſchwarm, der 
den pacifiihen Tropengürtel in einem jo weiten Raum durch- 
zieht, daß Europa zweimal darin Pla haben würde. So 
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weit wie hier entfernen fich nirgends wieder auf Erden Infeln 
vom Feitland. DTiefes Meer jcheidet fie von allen drei um— 
gebenden Erdtheilen, unter denen fie fich am wenigjten Amerifa 
nähern. Könnte man ihre ungezählten Scharen mofaifartig 
zulammenfügen, jo erhielte man noch nicht einmal eine Fläche 
von Baierns Größe; denn nur Hawaii und die beiden Haupt» 
infeln der Fidſchigruppe mefjen mehr als 100 deutſche Duadrats 
meilen, die vier Hauptinfeln der Samoa(ſämoa)-Gruppe, deren 
Reihe der Entfernung der Elbmündung von Stettin entipricht, 
zufammen kaum über 50 Quadratmeilen, die weitaus meiften 
der übrigen würden fich im bejcheidenften Umring einer unjerer 
Städte, viele auf einem Marktplatz mäßigen Umfangs unter- 
bringen laſſen. 

Gleichwohl neigen wir dazu,. diefer Inſelflur noch zuver— 
fichtlicher als Neufeeland den Rang eines eigenen Welttheils 
zuzuerfennen. Denfen wir ung nämlich Europa um 1000" 
gefunfen, jo würden nur noch feine höchſten Gebirge oberhalb 
des Meeresfpiegel3 erjcheinen, in langgereihten Zügen Die von 
Sunden durchichnittenen Alpenkämme, in fürzeren oder in 
bloßen Gipfelfuppen die niedrigeren Gebirgshöhen. Dann 
wäre Europa in eine Bielinfelwelt, in ein „Bolynefien“ ver- 
wandelt, wie man den vermutheten Südfee-Welttheil in jeinem 
heutigen infularen Reftbeftand am füglichiten, nennen mag. 
Vorzüglich die Korallenkalkfunde in erftaunlichen Tiefen des 
Großen Deeans find es, welche diefer Anſchauung von einem 
in Ießteren wie in ein feuchtes, kühles Grab gefunfenen Zeit- 
lande Stüße verleihen. Denn weil wir ficher willen, daß 
riffbauende Korallen wie Milleporen und Madreporen, Afträen 
und Mäandrinen nur in dem lauen Gewäfjer dicht unter dem 
Ehbefpiegel des Meeres zu leben vermögen, jo ift der Schluß 
völlig zweifellos, daß die Südſeeinſeln, an deren unter= 
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feeischen Flanken ſich KRorallenfalf wie ein riejenhafter Stein- 
teppich bi8 in Abgründe verbreitet, zu welchen kaum noch) 
das gedämpftefte Sonnenlicht dringt, Denkſteine der umfang— 
reichjten Zandverjenfung darjtellen, die wir fennen. 

Die wenigen umfangreicheren Siüdfeeinjeln, wie die Ha- 
waiischen im Norden, die Fidſchi- und Samvagruppe oder 
Taiti im Süden, find ausnahmslos Hochinjeln und ebenjo aus— 
nahmslos von dunfelfarbigem, vulfanischem Gejtein zujammen- 
gejeßt; die erftgenannten, mit ihrem höchſten Haupt höher als 
die Jungfrau im Berner Oberland emporragend, ſind fort- 
dauernd vulkaniſch thätig, ununterbrochen brodelt die Lava in 
ihren gewaltigen Kratern auf und nieder, zischen Wafjer- und . 
Schwefeldämpfe aus dem arg zerflüfteten Telsboden; eben 
hier "haben wir die deutlichiten Beweije vollzogener Hebung 
por ung, denn über 1000” hinauf laffen fi) an den Ge- 
hängen der Vulkane Korallenriffe als ehemalige Strandlinien 
verfolgen, ja die Bewohner merfen im Verlauf ihrer Lebens— 
tage den Strand ſich erweitern durch Auffteigen des Landes. 
Die Bulfanfegel der anderen erwähnten Hochinjeln ruhen zwar 
zur Zeit, indefien ift es noch nicht lange her, daß unmeit der 
Samoas ein vulfanifcher Ausbruch im Meere jelbit jtattfand. 
Dergleichen könnte uns zu der Vermuthung führen, zu welcher 
Veichel neigte, es verdanften alle diefe Vulkaninſeln des 
Stillen Weltmeers unterjeeiichen Eruptienen ihren Urſprung. 
Dennoch bleibt es verjtattet auch noch an die andere Möglich- 
feit zu denfen, ob nicht die Vulkane aus dent Innern der 
verjunfenen polynefilchen Erdfeſte aufgejchüittet wurden, als 
deren höchfte Zinnen vor dem gänzlichen Verſchwinden geſchützt 
blieben und, als fie längſt jchon Eilande geworden, durch 
vulkaniſches Aufitreben etwa verlorene Höhengrade von neuem 
eritiegen. 
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Daß im großen Ganzen unſer Gebiet als das einer größten- 
theils wohl noch unter unferen Augen fortichreitenden Senkung 
betrachtet werden muß, duldet bei den höchſt auffallenden 
Niveauverhältniſſen der Flachinjeln feinen Zweifel. Dieje, an 
Baht jo ſtark überwiegend, find nämlich faſt alle gleich niedrig; 
faum ein paar Meter Hoch überragen fie die Fluthhöhe des 
Seefpiegels, alle nur jchmale Gebilde aus Korallenfalf und 
jo frei von auch nur hügeligen Erhebungen ihrer Ebene wie 
die Hodhinjeln mit Ausnahme einiger Strandjäume frei find. 
von Tiefebene. Darwins Scharffinn verdanken wir die Er- 
flärung diejer über einen jo ungeheuren Raum herrichenden 
wunderbaren Negelmäßigfeit. Weil nämlich die riffbauenden 
Polypenthierchen höchſtens bis” zu einer Meerestiefe gegen 
40” zu leben vermögen, fonnten fie nur dadurch auf dem 
langſam einfinfenden Siüdfeeboden rings um die Ufer des 
mehr und mehr zufammenjhwindenden pacifiichen Feſtlands 
ihr Dafein friften, daß fie immer höher bauten, gleichjam 
immer engere Halsfraujen um die zugleich niedriger und kleiner 
werdenden Landrefte bildend; fo fchloß fich, wenn die Senfung 
beftändig anhielt, jede Generation jener fleinen Riffbauer der 
nächft vorangegangenen in einer etwas höheren Stufe des 
- jinfenden Abhangs an, eben um dadurch die Nähe dicht unter 
dem Wafferjpiegel zu behaupten; die im „stillen“ Meere unauf- 
hörlich brüllende Brandung riß dabei ftet3 Baden und Eden 
des friſchen Korallenbaues ab, zermalmte fie zu Korallenjand 
und warf mit folhem Getrümmer dünenähnliche Dämme im 
Bereich des weiß aufjchäumenden Grenzitreifens zwiſchen 
Brandung und Riff auf. Nun verftehen wir, warum Diele 
KRoralleninfeln unferen Deichbauten entfernt zu ähneln pflegen 
in Langerftrefung und Ebenheit ihres Scheitels, vor allem 
warum fie nur dort höher über dem Wogenfpiel erhaben Liegen, 
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wo eine örtlihe Hebung fie ausnahmsweije betroffen hat. 
Bisweilen finden wir noch innerhalb der wie ein verzogener 
Ring zujammenschliegenden Korallenfaltwälle den legten über— 
jeetichen Reſt der Landmaſſe erhalten, auf deren wafjerbedecten 
Seiten die Riffe angelegt worden; meiſtens jedoch iſt jede 
Spur des tragenden Zandes verfunfen, über der legten Suppe 
desselben jteht untiefes, ſmaragdgrünes Gewäſſer mit foralli- 
niſchem Grund, deutlich fich abhebend gegen das dunkle Blau 
der Tiefjee ringsum und nicht felten ein trefflich ſchützender 
natürlicher Hafen, eine friedfiche Dafe auch im aufgeregteften 
Meere, mit dem die Lagune nur durch die feichten Lücken 
ihres Korallenfranzes verbunden ift. Denn wenig von der 
ſchematiſchen Uniformität der Lehrbuchszeichnung haben folche 
Laguneninſeln oder Atolle: einen freisrunden, lückenloſen Bau 
zeigen fie natürlich niemals, jo gewiß der Berg, auf dejjen 
Gipfel ſie ftehen, fein mathematifch genauer Kegel war; bald 
ichmaler, bald gegen und über ein halbes Kilometer breit 
verlaufen die Theilinfeln, und oft dutzendweiſe Unterbrechungen 
(zur Ebbezeit naturgemäß meift weniger) zerftüceln in fie den 
eigen, zerdehnten Kranz des Atolle. Wagt man e3 für die 
Südfeeinjeln eine Summe von ungefähr 300 anzugeben, jo 
zählt man ſolche Laguneninfeln als Einheiten, zu denen fie ja 
freilich zufammengehören; e3 giebt aber z. B. im Marshall- 
Archipel ein Atoll von nicht weniger als 64 einzelnen In— 
jeln. SHeftiger Sturm macht gar leicht aus den flachen 
Bankinſeln blinde Klippen, verfittet an anderer Stelle bis- 
her getrennte Theilinfeln oder wirft neue auf. Auch ab- 
gejehen von den äußerft langſam fortwirfenden Hebungen 
und Senkungen des Untergrunds ift daher die Südſee 
gleich einem Firmament mit jehr veränderlichen Sternen. 

Ueberfchauen wir auf einer Karte, welche zugleich die See- 
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tiefen angiebt, die Vertheilung unjerer Inſeln, jo bemerfen wir 
bald eine ziemlich durchgreifende Regel der Gruppirung. Bis 
auf die ftreng nordjüdliche Richtung der Marianen ordnen Ste 
ſich wejentlich in jüdöftlich bis oſtſüdöſtlich gerichtete Reihen. 
Auf einem mehr freisförmigen Sodel liegt nur die Fiojcht- 
gruppe; Die anderen Archipele treten uns jofort entgegen als 
die Spitzen äußerſt lang gezogener Ellipfen, wahrer Gebirgs— 
grate im Schoße des Meeres. Berechtigt ung der Paralleliz- 
mus der Gebirgsgrate zur Aufftellung von Gebirgsiyftemen, 
fo jehen wir jogar folche vor ung: die Erhebung, deren Binnen 
Hervey- und Tubuai-Archipel heißen, läuft parallel derjenigen 
der Geſellſchafts- und der Paumotugruppe; die faſt ganz weit- 
öftlich auf einander folgenden Garolinen fteigen doch von einer 
Schwellung des Seebodens auf, die derjenigen der Hawaiiſchen 
Snfelgruppe ungefähr gleichläuft. Daß man nicht nur Der 
Nahelage wegen Ralik- und Rataf-Infeln zur Marzhall- 
gruppe vereinigen darf, lehrt die Bodenerhöhung des Grundes 
von nirgends iiber 1800" Meerestiefe, auf welcher fie ſich 
gemeinfam erheben und auf defjen im allgemeinen ſüdöſtlicher 
Fortſetzung auch noch die Gilbert, Ellice- und Samoa-Inſeln 
belegen find. Gebirge aber finden wir nur dann mitten im 
Meere, wenn Feftlandmafjen in dasjelbe einjanfen; aus dem 
Ocean ſelbſt wachjen unjeres Wifjens niemals Gebirgstämme 
frei hervor. Darum dürfen wir in jenen Spuren weithin ſich 
erftredender Gebirge, welche ein amerikaniſcher Forſcher nicht 
allzu fühn mit den Cordilleren der Neuen Welt verglich, fichere 
Beweife eines vormals die Südfee größtentheils erfüllenden 
Feftlands erfennen, deſſen Ausdehnung gen Nord und Sid 
uns freilich verborgen bleibt, da in höheren, außertropiſchen 
Breiten ſelbſt das Oberflächengewäſſer des Meeres nicht mehr 
die Minimalwärme von 23° C. einhält, welche nach Dana die 
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riffbauenden Korallen fordern. Nur einige einfame Hodhinfeln, 
wie die Dfterinfel und Sala y Gomez, reichen noch etwas in 
die fühlere Meeresfläche hinaus; der Hauptbeftand des Inſel— 
welttheils Bolynefien muß zwischen den Wendefreifen Liegen, 
jo will e8 das Wärmebedürfniß feiner Kleinen, raſtlos jchaffen- 
den Erbauer und Erhalter. 

Es wäre eine große Thorheit, aus dieſer Lage in der 
„heißen Zone“ die Unzuträglichkeit des Klimas der Südfeeinjeln 
für Europäer folgern zur wollen. Die Wahrheit ift, daß dieje 
Inſelwelt von einer ewigen Sommerluft eingehüllt wird, der 
Hibeausfchreitungen über die in unjerem deutjchen Hochjommer 
erreichten Temperatur - Marima ganz fremd find. Nahe bei 
25° C. hält fich dort fast überall die Mittelwärme, und nur 
um ein paar Grade unterjcheidet fich der Ffältefte von dem 
wärmften Monat, Nacht von Tag; der Deutſche leiſtet er- 
fahrungsmäßig unter diefem Himmel felbft zur heißeſten Mit- 
tagsſtunde anftrengende fürperliche Arbeit ohne Schaden zu 
nehmen an jeiner Gefundheit. Auf den Samoas 3. B. fennt 
man feine höhere Schattentemperatur al3 33.30 C. d.h. 27’ R,, 
während man in Deutjchland ſchon oft an ſchwülen Sulitagen 
beträchtlich höhere gemefjen hat. Die Samoasz find ein treff- 
liches Beiſpiel, wie ſolche Tropeneilande, umſpült von einem 
ununterbrochen lauwarmen Meere und gefächelt vom Bafjatwind 
fich der denkbar gleichmäßigiten Wärme erfreuen: der oceanifchen, 
im Bereich der Sidfeeinfeln noch nicht zu !/e Tanfendftel von 
Land ımterbrochenen Grundfläche, die hier faum um 2° im 
Wechjel der Jahreszeiten von ihrer 28.3° C. betragenden Mittel- 
temperatur abweicht, entnimmt die Siüdfeeluft auch auf den 
Samoas weſentlich ihre Wärme; fie fteht daher im Jahres— 
mittel genau 2° niedriger als die Oberflächenwärme des Meeres 
(alſo auf 26.5°), erreicht letztere nicht einmal im Sommer: 
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mittel (= 28.1) und bleibt bei dem zur Winterzeit am ans 
haltendſten aus den fühleren Breiten herwehenden Südoſtpaſſat 
um mehr als 3° Hinter ihr zurück (Wintermittel = 25.3"), 
Allerdings empfindet der Europäer: die Hibe einer vom 
wolfenlojen Morgenhimmel bereits jo brennend herniederjchei- 
nenden Sonne anfangs gar nicht zu feinem Behagen; doch 
wenn das Tagesgeftirn die dunklen Felsmaſſen um Mittag 
fajt oder ganz aus dem Zenith trifft und fie erglühen macht, _ 
wo fein Schattendach fie ſchirmt, da feßt regelmäßig .die küh— 
fende Seebrije um. jo friiher ein. Bald macht man es den 
Eingeborenen nach in der Benugung der allerwärts lockenden 
Badegelegenheit, fei eg am Seeftrand, ſei es im fühleren Fluß; 
und wohl nur die auch bei Nacht in manchem Monat kaum 
abgeſchwächt fortdauernde Wärme möchte uns angreifen, in 
ihr wird die mitunter verjpürte Neigung zur Dyfenterie be- 
gründet fein. Neichlich dienen zur Abkühlung die Regen, und 
auf den Hochinjeln wenigftens ift fein Mangel an ihnen. Da 
hat man wohl auf den Fidſchis an einem einzigen Sommertag 
fo viel Niederfchlag gehabt als in Prag das ganze Jahr über. 
Aehnliche Ergüffe von echt tropischer Fülle fommen auch auf den 
Samoas vor (wo man ſelbſt an der Küfte jchon bis zu 2.7” 
Regenhöhe in einem Jahrgang beobachtet hat) und gleichfalls 
ftets zur heißeften Zeit des Jahres, wenn die erhigten Inſel— 
felfen von den verfchiedenften Seiten die Luft anziehen, der 
warmfeuchte Nordweſt den kühleren Paſſat ablöft, alles Eijen 
roftet, fein Phosphor-Streichholz mehr zünden will und die 
meift nächtlichen Gewitter losbrechen. Die Thatfache der haupt— 
fächlich bei nächtlicher Weile erfolgenden Gewitter weift an 
fih ſchon die Annahme zurüd, als hätten wir es hier mit 
den eigentlichen Zenithalregen der Tropen zu thun, welche fich 
iiber der höchfterhisten Landfläche regelmäßig nachmittäglich 
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unter Cleftrieitätzentladung ergießen. Vollends ein äquator— 
naher Kalmengürtel mit ftetigen Tropenergüffen kann da nicht 
gedacht werden, wo wie hier in beiderfeitiger Umgebung 
der Linie (von den Meridianen der Fidſchi- bis zu denen der 
Geſellſchaftsinſeln) eine ganze Anzahl Eleiner Flachinſeln mit 
Guanodede die äußerste Negenarmuth verrät. So ſchlimm 
wie auf ihnen, über deren heißem Scheitel man vom Meere 
heranrüdende Regenſchauer fich bisweilen fürmlich zeripalten 
fieht, ohne daß der dürjtende Boden nur einen Tropfen er- 
hielte, — jo ſchlimm ift es auf den größeren, zujammenge- 
ſcharten Flachinſeln nicht, in welche fich des öfteren ja auch 
hohe Eilande einmifchen. Indeſſen die ſchlimmſte Noth für 
alle im tiefften Niveau verharrenden Koralleninfeln ift und bleibt 
doch die Dürre, die glücklicher Werje in der Regel zur ſom— 
merlichen Zeit des höchſten Sonnenftandes durch häufige und 
fräftige Negen verbannt wird, immerhin aber droht, weil der 
herrjchende Pafjatwind jeiner Natur nach ausschließlich dann 
Negen zu jpenden vermag, wenn eine bejondere Abfühlungs- 
urjache auf ihn wirkt. Dieje iſt eben allein den ragenden 
Vulkaninſeln zur Genüge bejchert, denn an ihnen verdichtet 
die ihre Gehänge erflimmende Luft die mitgeführte Feuchtig- 
feit; namentlich auf ihren oberjten Höhen find fie darıım dicht 
bewaldet, Wald zieht ſich auf der Windfeite, die alſo ſtets eine 
mehr oder weniger öftliche jein muß, wohl noch bis herab an's 
Geſtade, nur die Leeſeite Ddedft mitunter Savane mit bloß 
vereinzelten Bäumen. 

Die organische Schöpfung zeigt auf den Südfeeinfeln, ent- 
Iprechend der gefchilderten Entſtehungsweiſe leßterer, nicht in 
jeder Hinficht die üppige Fülle und Mannigfaltigkeit, die man 
bei und jedem Tropenland zuzumuthen pflegt. Ehe der Menjch 
den Hund und das Schwein Hinbrachte, gab es von Süuge- 
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thieren daſelbſt nichts als wenige Fledermansarten, im ganzen 
Südoſten jenjeit der Samoas fehlten ſelbſt diefe. Wie die 
Römer einst die Elephanten des Pyrrhus, für die ihre Sprache 
feinen Namen Hatte, nach den lucaniſchen Ochſen nannten, den 
größten ihnen befannten Thieren, jo diente den Südfeeinju- 
lanern ihr Wort für Schwein, um die noch nie vorher ge— 
ſehenen Thiere zur bezeichnen, welche die europäiichen Seefahrer 
vor ihren erjtaunten Blicken ausfchifften; da war ihnen Die 
Ziege „das Schwein mit den Zähnen auf der Stirn“, das 
Pferd gar ein „Reitſchwein“. Vögel und Inſecten mit jehr 
ausdauerndem Flugvermögen haben fi) wohl von den ent- 
legenen Fejtlanden auf die einfamften Injeln diefer Waſſeröde 
verbreitet, doch ift die Inſectenfaung nicht reich, und unter der 
Bogelwelt giebt es auffallend viele allein hier lebende Formen. 
Eidechjen, deren Eier im ftromhaft bewegten Meere Hunderte 
von Meilen Schwimmen fünnen ohne zu verderben, finden ſich 
allerwegen; bei ihrer befannten Fähigkeit Dürre zu ertragen, 
fieht man fie in Menge felbft auf den jüngjtgeborenen Ko— 
ralleninjeln über den heißen Sand Hufchen. Fröſche dagegen, 
deren Laich im Meere verfommt, find bisher nur auf den 
Fidſchis gefunden, natürlich ganz jo endemifch wie die 300 Arten 
der Adhatinella-Gattung, fleine dunfelhäufige Schneden, die 
nirgends auf Erden vorfommen als auf den Hawaiiſchen 
Inſeln. 

Die Pflanzen beſtätigen es uns am deutlichſten, daß wir 
hier Höhenreſte eines uralten, vor Entfaltung des Säugethier— 
typus, alſo wohl lange ſchon vor der Tertiärzeit in die Fluthen 
geſunkenen Welttheils vor uns haben. Denn auf den Fidſchi— 
inſeln zählt man 50, auf den Hawaiiſchen mehr denn 60°/o 
endemiſche Blüthengewächle. Sollen wir ung der Anſchauung 
vertrauen, dieſe Injelgruppen feien Seegeburten von jo hohem 
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Alter, daß im Lauf der Jahrtaufende Gefäme aus allen Fernen 
ihnen zugeflogen und zugeſchwommen, die fie liefernden Mutter- 
pflanzen aber in demfelben langen Zeitraum bei dem zeue- 
rungsluftigen Gewandwechjel der ſproſſenden Erde allmählich 
überall an ihren alten Standorten ausgeftorben wären? Dder 
jollte jemand fogar noch in unjeren Tagen an das Wunder 
eines Entftehens unzähliger Pflanzen und TIhiere auf nadt dem 
pacifiihen Naß entjtiegenen Bulfanhäuptern ohne Mutter— 
weſen glauben? Biel einfacher und naturgemäßer dünkt ung 
im Zujammenhalt mit den erwähnten Spuren eingejunfener 
mächtig ausgedehnter Gebirge die Erklärung, welche in den 
endemijchen Gewächjen und Thieren wejentlich das legthinter- 
bliebene Erbſtück der Lebenswelt des dereinftigen paciftichen 
Feſtlands erblickt. Geſchenkt wurde aber ficher auch mancherlei 
von den benachbarten Geftadeländern, bejonders durch die 
Meeresitröme, welche Bolynefien dazu jo hilfreich durchziehen, 
nicht nur dur) die große äquatoriale Strömung von Amerifa 
her, jondern auch durch die oftwärts ziehenden Gegenftröme, 
die afiatische Pflanzenfamen herbeiführten, und durch vielfache 
Windtriften, die nach allen Seiten den Austausch vermitteln, 
jobald zur Zeit‘ der zenithftändigen Sonne der Luftftrom die 
verjchiedenften Striche der Windrofe durchläuft. So begrün- 
den ſich auch die forallinijchen Flacheilande dank folchen Bro— 
jamen, die zumal von der reichen Tafel der großen Continente 
abfielen. Die an der Weftfüfte des tropifchen Amerika urein- 
heimifche Kokospalme Tieß ihre mächtige, jo günftig in Dice 
Faſerhülle geborgene Nuß auf Meeresrüden hinübertragen durch 
die polyneſiſche Inſelflur bis nach dem Indifchen Ocean; fie 
ſchmückt nun den Strand der Hochinfeln fo gut wie die in ihrer 
Flora jo viel einförmigeren Flachinſeln, die dem Seefahrer 
allein durch ihre Federbüfche auf dem fchlanfen glatten Stamm 
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der jegensreichen Balme in die Ferne fichtbar werden. Was 
für die Dajen der nordafrifanisch-arabiichen Wüſte die Dattel- 
palme, das iſt für die Südſee die Kofos; fie wiegt fich wohl- 
gefällig in der Meeresluft, fie biegt fich ohne zu brechen im 
wildeiten Sturm, und wenn ihr diejer die herrlichen Fieder- 
blätter bis auf das legte vom Schopf reißen jollte — fie hebt 
fic) wieder empor, um aus lebensfrijcher Gipfelfnospe wieder 
einen neuen Blätterbufch zu treiben, aus defjen Grund die Blü— 
thenrispen, die reichen Fruchtitände erwachlen. Größer als 
mit Amerifa ift die Uebereinftimmung der Flora mit Ajien, 
von wo auch alle durch die Eingeborenen heimifch gemachten 
Kulturgewächje jtammen. 

Hat man die tojende Brandung, die etwa am Außenriff 
fie) bricht, im Rücken und ift durch eine der Nifflüden in 
die ruhige grünliche Flachſee eingefahren, wo die Kryſtall— 
Earheit des Wafjers das muntere Spiel meist prächtig bunt» 
farbiger Fiſche bis auf den Korallengrund gewahren läßt, fo 
fommt einem wohl das wunderbare Gewüchs der Mangroven 
vom Inſelrand bis in die See gleichjam entgegen, denn immer 
auf dem neutralen Gebiet zwijchen Land und Meer wachjen 
diefe auf Luftwurzelgejtellen ruhenden, Luftwurzeln aus den 
Zweigen jchlagenden Bäume, zur Fluthzeit vom Waſſer um- 
jpült, während der Ebbe ftelzfüßig im Schlid ſich erhebend, 
wo Krabben und SKrebje auf Eleineres Gethier Jagd machen. 
Dahinter aber breitet fich waldige Gegend. Den Flachinjeln 
fehlt freilich jeglicher Bach, auf den bergigen Inſeln Hingegen 
fpringen in Silber-Cascaden rauſchende Gewäſſer hernieder 
von den Felfen, fühl erhalten ſelbſt zur heißeften Stunde durd) 
die Ueberwölbung mit dichteftem Waldlaub. Da fehlt nicht 
das Gewinde der Schlingpflanzen von Baum zu Baum, der 
eigenartige Schmud der auf den Baumſtämmen wachjenden 
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Farne und Orchideen; Balmen ragen aus der Fülle der niederen 
Bäume und Sträucher, ihnen ähnlich die Baumfarne mit ihrem 
zierlichen Fiederblattihirm, noch bis in's hohe Gebirge be— 
gleitet von gewaltigen Bambusgräfern und jener Mitgift aller 
feuchten Tropenlande, der Banane, deren breites Schaufelblatt 
in der jchründigen Steilfehlucht vor der Zerfetzung geſchützt ift. 
Längst auch wurde der Romantik diefer Wildniß der holdere 
Adglanz menschlicher Anbauthätigfeit eingefügt, die hier niht 
jo wie bei uns die Landjchaft ernüchtert: mit hellerem Grün 
ſchimmern einzelne Kulturflede duch die Waldung, wo Ba— 
nanen und Zuderrohr die Hütten umgiebt, das Dunkelgrün 
der jparrig veräftelten Bandangs mit ihren endftändigen Schilf- 
blattbüfcheln, duftigen Blüthen und ananasartigen Früchten 
übertönt wird von den lichtgrünen, lindenähnlichen Laubkronen 
des großblättrigen Uru, den wir den Brotfruchtbaum nennen. 
Bollends wie ein Garten iſt jtellenweije der Uferfaum beftellt, 
wo er fih flah an die Berggehänge lehnt, von denen das 
Wafjer in immer vollen Adern niederfommt; in fünftlichen 
Aufſtauungen wird da der Taro gebaut, die ihres mehlreichen 
Wurzelitods wie ihres ſchmackhaften Blattwerfs halber gejchägte 
Aroidee, dazu die feldmäßig gepflegten Yams und Bataten, wäh- 
rend auch hier, freilich nicht unzerfeßt, die Fruchtftaude der Banane 
ihren palmenähnlichen Blattjchopf erhebt, Kokos, Bandang und 
Uru das bebaute Land dem noch wenig berührten Gebirgsmald 
dahinter verwandt macht. 

Wer nun bewohnte diefe Injeln zuerst? Am frühesten 
ſcheinen Inſelgruppen des Südweſtens von dem auftralijchen 
Archipel her bevölfert worden zu fein, aljo durch Paptas, wie 
die Malaien die Nafje nannten, welche in ziemlich dichten 
Scharen Neuguinea, Neubritannien und Nenirland, die Salo- 
monen, Neuen Hebriven und Neucaledonien inne hat. „Kraus— 
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köpfe“ (malaiiſch papuwa) wurden diefe dunkel fupferfarbigen 
bis braunfchwarzen*) Menſchen genannt nad) der oft woll- 
jadartig aufgekämmten Haarkrone, in der fie fih gefallen. 
Noch heute bewohnen fie in einer ungefähren Kopfzahl von 
116,000 die Fidſchi-Gruppe, wo fie jüngft erft unter Englands 
Einfluß ihren Gelüften nach Menfchenfrefjerei entjagen mußten; 
im übrigen jchreiben unparteiifche Beobachter gerade dieſer 
Rafje Feine üblen Anlagen des Geiftes und Charakters zu: 
fie find feit unvordenflichen Zeiten die einzigen Töpfer der 
Südjeeinfeln geweſen, pflegten hölgernes Geräth und Fahrzeuge 
mit Eunftfinniger Schnigarbeit zu verfehen, neugierig und 
erwerbsluſtig gern Taufchhandel anzufnüpfen, feit fich euro- 
päiſche Schiffe mit fo vielerlei verlodender Waare in ihren 
Gemäfjern zeigten, verharrten aber wie bei ihrem angeftammten 
Wahnglauben, worin gewiß auch ihr Kannibalismus wurzelte, 
jo bei der alten Sitte der Väter, die mehrfach an das ſpar⸗ 
taniſche Zuſammenleben der Waffengenoſſen im Gemeinde— 
Manneshaus unter Ausſchluß von Weib und Kind gemahnt, 
und bei Einzelbeſitz eines jeden am Grund und Boden keine 
Adelskaſte kennt. 

Auf den Marianen, den Palau- und Carolinen-Inſeln, 
dem Marshall- und Gilbert-Archipel begegnen merfwirdiger 
Weiſe dieſe papuaniſchen Gejellfchaftseinrichtungen zufammen 
mit ſtrengem Ständeunterſchied, wie er ſonſt nur den übrigen 
Südſeeinſulanern, den Polyneſiern im engeren Sinn, eigen— 
thümlich iſt, ja mit ſolcher Härte bisweilen, daß beſitzloſe 
Plebejer nicht mehr als drei Kinder haben dürfen und das 
Recht der Polygamie den Land zu eigen beſitzenden Edlen und 


) Nach dieſer Hautfarbe Hat man mit einer etwas kühnen Wort- 
bildung die papuaniſchen Inſeln als „Schwarzinſelwelt“ (Melaneſien) zu- 
fammengefaßt. 
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den Fürſten überlaffen müſſen. Man hat dieſe Inſulaner 
nad) der durchgängigen Kleinheit ihrer überwiegend koralli— 
nifchen (daher im ganzen ärmeren) Inſeln als Mikronefier 
bezeichnet und darf fie wohl, zumal das Kraushaar jomwie die 
papuanifche ſchmal aus dem Geficht hervortretende, mitunter 
ſelbſt etwas gebogene Nafe bei ihnen vorfommt, für Mifchlinge 
papuanijch-polynefifcher Abkunft halten. 

Die papuaniſchen Profile wechjeln beveitS in Mifronefien 
mit der breiten polynefiichen Plattnaſe, die allem Anjchein 
nach nebft dem ſchlichten polymefifchen Haar dort ſogar ſtark 
vorwiegt, ja theilweie alleinherricht; jedoch ſprachlich tragen 
die Mikroneſier noch alle ein weit mehr papuaniſches Gepräge, 
denn fie häufen Harte Confonanten, Lafjen die Worte vielfach con— 
ſonantiſch auslauten und find unter einander mundartlic) jo jtark 
zerflüftet, daß ein Weft-Mikronefter von Yap einen Oſt-Mikro— 
nefier von Ebon 3. B. faum verftehen kann. Sobald man jedod) in 
die ferneren Archipele gen Südoſt und Nordoft gelangt, hört 
man bi3 hin zur Ofterinjel und nach) Hawait eine dem Ohr 
viel wohlgefälligere, ttalienijch vocalreiche, befonders in Vocale 
ausklingende Sprache: man befindet fich im Gebiet des eigent- 
lichen Polynefischen. Hunderte von Meilen können wir dort 
das Inſelmeer durchjegeln und doch von Gruppe zu Gruppe 
ung desſelben Dolmetjchers bedienen; vor der neuzeitlichen 
Ausbreitung der jeefahrenden Nationen Europas hat es über- 
haupt feine Sprache auf Erden gegeben, die mit jo geringen 
dialeftifchen Abweichungen durch einen jo weit umgrenzten 
Raum geredet worden wäre wie die polynefilche. Als Probe 
des Wohllauts diefer Sprade kann uns der ſamoaniſche Text 
des Bertrags zwijchen dem Deutjchen Reich und Samoa von 
1879 dienen; gleich in feinen Eingangsworten fühlt man Die 
Anſchmiegung an das weichere Idiom, indem aus „Kaiſer“ 
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Kaisa gebildet werden mußte, und wie melodifch bemerken 
wir die häßlichen englifchen Wortflänge von Germany und 
Prussia im Munde der Samoaner (der weder ein dich noch 
ein 7 hervorbringt) auferftanden, wenn wir „Kaiſer von 
Deutihland, König von Preußen“ übertragen fehen mit 
Kaisa o Siamani, Tupu o Polusia! 

Die PVolynefier bilden eine geographiſche Varietät der 
malaiiſchen Raſſe wie die Nordamerifaner eine folche der 
europäijchen. Wir fennen die Heimat der Malaien in Sidoft- 
Alten; von Hier mögen die Vorfahren der Polynefier, die mit 
den braunhäutigen Bewohnern Malakas und des malatischen 
Archipels unſerer Tage noch ſprachlich und förperlich nahe 
verwandt erjcheinen, in frühen, jedenfalls vorchriftlichen Zeiten 
“gen Dften ausgejchwärmt jein auf ihren leicht beweglichen 
Booten. Jenſeit der papuanifchen Injelwelt trafen fie lauter 
unbewohnte, von Menfchen faum je berührte Eilande; fein 
Wunder, daß ſie immer fühner in’3 unendliche Meer hinaus- 
fuhren, denn faſt jede Inſel war ja wie der gededte Tisch 
im Märchen, und jo vollendeten fie von den Samoas als 
Ausjtrahlungsjtätte — nachdem fie, wie Drtsnamen-Anklänge 
von Hawaii bis Neuſeeland beweijen, längere Zeit da noch 
vereint gewohnt hatten — während des Mittelalter Die 
größte Völkerwanderung zur See, welche bis auf fie jemals voll- 
bracht worden. Sprade, Sitten und religiöje Vorftellungen 
weiſen gleichmäßig auf noch nicht jehr lange Getrenntheit in 
die einzelnen Völker der verjchiedenen Inſelgruppen hin, Die 
doch andrerjeits, als wir fie fennen lernten, ſchon Jahr— 
Hunderte ihr Sonderleben in engerem Kreiſe geführt hatten, 
wie jo manche Dabei entwidelte Eigenthümlichfeit andeutet. 
Hatten doch inzwijchen die Hawaiier den nur in ihrer nun— 
mehrigen Heimat großartigfter Wulfanthätigfeit möglichen 
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poetifchen Mythus erichaffen von der Göttin Pele, welche die 
Zavaftröme in ihrem furchtbaren Zorn über die Wohnftätten 
der Menſchen ergießt, Feuer all ihre Wege zeichnen läßt, bis 
fie wieder einfehrt in ihren riejenhoch durch die Wolfen 
tragenden Palaft, den allein in der Südſee auf jeiner höchſten 
Höhe Schneefall Fennenden „weißen Berg“, wo die Wolfen- 
halterin, “ihre Schweiter, die wallenden Wolfenjchleier ſtets 
von neuem webt, um den heißen Bufen der Pele zu Fühlen. 

Körperlich zählen die Volynefier zu den ſchönſten Menjchen; 
verfichert doch der weitgereifte Ferdinand v. Hochſtetter nir- 
gends jo viel wohlgeftaltete Männer und Frauen gejehen zu 
haben als auf den Tonga-Inſeln. Männer von 2° Höhe 
find feine Seltenheit; wo die Nahrungsverhältniffe nicht wie 
auf jo mancher Flachinjel mitunter kümmerlich ausfallen, - 
fieht man herrliche athletifche Geftalten von vorzüglicher Mus- 
fulatur. Das Braun der Haut Lichtet fich bisweilen zum 
Bronzeton, das ſchöne ſchwarze Haar neigt zu anmuthigem 
Lockenfall, das große dunkle Auge funfelt Teuer und verräth 
Geist. Den gejchmeidigen Frauen und Mädchen ift nur ein 
etwas furzer Hals eigen; indeſſen fie jelbjt finden das (nad) 
dem treffenden Sat unjeres Humboldt über die Selbjtbe- 
ipiegelung aller Völker) gerade vecht hübſch und jchelten jede 
Engländerin einen Langhals. 

Daheim in Alten find die Malaien ein verjchlofjenes, in 
fich) gefehrtes Gejchleht von Menjchen. Hier im luftigen 
Wogengetümmel des freieften der Dceane, wo Land und Meer 
fo oft mit einander wetteifern, dem Menjchen ein jorgenfreies 
Daheim zu bereiten, lebt — wenn ihm nicht eine gar zu dürftige 
Scholle korallinischen Erdreichs zum Loos gefallen — der poly- 
neſiſche Malaie ein Leben voller Luft und Freude, nicht 
unverwandt dem der alten Jonier an der ägäiſchen See. 
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Geſchickt wie einer zimmert er fich jeine ſchlanken Gegelfahr- 
zeuge und verfieht fie gegen das Umfchlagen mit dem Aus— 
leger; fentert troßdem das Boot oder gilt es, dasjelbe durch 
die enge Fahrgaſſe des Riffs zu befördern, wozu Auder und 
Segel nicht ausreichen, jo ift er mit den Gefährten alsbald 
im Waffer Hurtig dabei alles in Schik zu bringen. Das 
Waſſer ift mehr fein Element als das Land; Fiſche und Schild- 
fröten, Krebfe und Mufcheln geben ihm Hauptjächlich die ant- 
malische Koſt; Schwimmen lernen die Kinder eher wie laufen, 
den Säugling im Arm vertraut fi) furchtlos die Mutter 
den Wellen, mit Gejauchz die Haie jcheuchend ſchwimmen 
ganze Gejellichaften in die hohe See, bis ins Greijenalter 
vergnügen fich beide Geſchlechter in wagehalfigen Wafjerfünften, 
fo die Hawatier im afrobatenhaften Hinauf- und Hinab— 
ichweben mit den faft haushoc fi) bäumenden Brandungs- 
wogen auf fchmalem Schwarzen Schwimmbrett; und auch das 
- Tauchen ift ihnen geographiſch anerzogen wie den riechen 
unferer Tage durch die Schwammangbeute ihres Meeres: wo 
nämlich die echte Perlmuſchel ihre Bänke mit jchillernden Ge— 
häufen baut, nur da find die Südſeeinſulaner Meifter im 
Tauchen, Bolynefier jogut wie Fidſchi-Leute. Zu ſäen brauchen 
diefe glücklichen Menſchen nicht, fie ernten auch auf dem Lande 
ohne vieler Arbeit zu benöthigen. Außer auf den Marianen, 
wo Reis gebaut wurde, fanden die Entdeder nirgends Ge— 
treide; wächſt doch das Brot an den Föftlichen Uru-Bäumen, 
von denen je drei einen Mann Jahr aus Jahr ein allein 
ernähren fönnen: acht Monate, fo lange die Zweige fich beugen 
unter der Laſt der nach einander folgenden Früchte, bricht man 
die noch nicht voll ausgereiften großen Kugelfrüchte, um fie in 
Scheiben gejchnitten zwifchen heißen Steinen zu baden, daß fie wie 
Weißbrot ſchmecken, die vier übrigen Monate genießt man die in 
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jaure Gährung übergegangene Fruchtmafje, nachdem man den 
Bedarf aus der Erdgrube ausgeftochen und zu einer Art 
Pumpernidel verbaden hat. Auf den quellenfojen Flachinfeln 
bietet beim Austrocknen der legten Eifterne im Korallenfalf die 
Kokospalme in ihrem ſtets fühlen Nußinnern, ehe es den fertigen 
Kern birgt, eine vegetabilifche Duelle, die reife Nuß giebt außer 
Nahrung das überall vielbenugte Salböl; Ananas wachen 
faft wie bei uns die Rüben, und wo, wie zumeift auf den 
Hochinſeln, tiefgründiger Verwitterungsboden vulfantichen Ge— 
ſteins reich bene&t wird, hat man der labenden Pandang- und 
Bananenfrüchte die Menge; Taro und Yams beinahe allein 
fordern von Hoch- und Flachinſulanern einige Anbaubemühung. 
Frische Blumen mag man fich alle Tage aus dem Wald brechen, 
das Lockenhaar zu ſchmücken; begnügt man ſich nicht mit der 
Blätterjchürze oder dem Lendengürtel aus Kofosbaft, jo greift 
man doch nicht zu der hier wildwachjenden Baumwollitaude, um 
zu fpinnen und zu weben, nein ohne ſolche Mühfal zu fordern 
hiefert die Baftrinde des Papiermaulbeerbaums ſchönſten Stoff 
(fogenannte Tapa) zu einer weiten, luftigen Faltentoga, der man 
mit zierlich gemufterten Holzplatten und dem Saft des gleich- 
falls wildwachjenden Kukuibaums allerhand hübſche farbige Fi- 
guren aufzudruden pflegt. Die faftanienartigen Früchte des 
Kukui dienen wieder geröftet als gute Zufoft, oder man reiht fie 
an die Rippe eines Kokosblatts und hat fich damit die billigite 
Beleuchtung für den Abend bejchafft, denn einmal entzündet 
ergreift die Flamme der oberen Nuß erlöfchend immer die ihr 
folgende. Mit Topfbereitung mochte man fich nicht befaffen, 
auch verjagten rein forallinifche Eilande hierzu ebenfo den 
Stoff wie faum irgend eine der Infeln Metall gewährt hätte 
zu Werkzeugen und Waffen, auch wenn berg- und hütten- 
männische Kenntniß vorhanden gewejen wäre. Eiſenhartes 
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Holz aber hatte man genug zu Keule und Speer, Mufchel- 
Ichärfen erjegten das Mefjer, jcharfgewegte Steine das Beil- 
eijen. Den Schweine- oder Hundebraten zum Feitmahl ſchmorte 
man jich zwiſchen glühenden Steinen unter Blätterdede, das 
Bananenblatt diente zum ſauberen Auftiichen auf platter 
Erde; härteres Blattwerk dedte die Hütte, die ftet3 Leicht 
aufzurichten war, wo der unſchätzbare Bambus jich darbot. 
Aus ihm fertigte man wohl auch Geräth, foweit nicht Flaſchen— 
kürbis und Kokosſchale oder ein natürlicher Flachbecher aus 
Schildfrot dem Zwecke bejjer entiprad). 

Man fieht, es ift fein „Erz- und Eiſenalter“ nöthig, um 
in folhem Eden irdijche Gfückjeligfeit zu jchaffen. Und auch 
das ift durch die Kuiturgefchichte Polynefiens bezeugt, daß 
Freiheit von Nahrungsjorgen des Menſchen Geift zu froher 
Bethätigung feiner Kräfte zu entfeffeln vermag. Tanz- und 
fangesluftig fand man die fröhlichen braunen Inſulaner 
überall, rei) war zumal der Liederihag auf den Marguejas- 
und Hawaiiſchen Injeln, die Taitier glänzten durch ihre Be— 
redjamfeit, wie noch heute famoanifche Häuptlinge in den 
Verſammlungen ihres Volks trefflich zu reden willen, der 
Bund der Arevi auf Taiti pflegte ſogar, von Ort zu Ort 
ziehend, dramatifche Kunft, noch Darwin erfreute ſich Dort 
der Stegreifdichtung junger Mädchen im Wechjelgefang beim 
Flackern der abendlichen Freudenfener, welche muntre Kinder- 
ſcharen umipielten. Die Ortsfunde diefer Schiffervölfer hat 
fich auf eigenen Füßen bis zur Darftellung von Landkarten 
ihrer Archipele aus Stäbchen und Steinchen entfaltet. Den 
auch ihnen anhaftenden Hang zum Kannibalismus hatten fie 
bereit3 vor der Predigt des Chriftenthums itberwinden gelernt, 
die Bevorzugung des Humdefleifches iſt vielleicht der letzte 
Nachflang der unnatürlichen Sucht, wie ja aud) die anthro- 
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pophagen Njamnjam Afrikas weſentlich Hundeefjer find. Was 
man aber nirgends bei den Südfeeinfulanern zu rühmen fand, 
das war Sittenftrenge und ftetige Arbeit. Man lebte in den 
blauen Tag hinein und fröhnte den Laftern, die im Gefolge 
der Trägheit ziehen. Selbit wo alljährlich an kargen Flach- 
injelftranden zu gewifjen Monaten der Fifchfang verfagt, haben 
die Eingeborenen noch heute nicht gelernt für Vorrath zur 
rechten Zeit zu forgen; fie Hungern dann lieber. Bon Mein 
und Dein hatten die Polyneſier nie einen ernfteren Begriff; 
auch der Taitier ſchuf fich einen Hermes Namens Hiro als 
Beſchützer des Diebftahls, und für recht anſpruchslos muß 
er den gütigen Helfer gehalten haben, wenn er fich dadurch 
mit ihm abfand, daß er ihm vom geftohlenen Schwein ein 
Schwanzendchen opferte. Der Gemeine hatte ja fein wahres 
Eigenthum; die -Gaftlichkeit wurde aufs äußerſte mitunter in 
Anfpruch genommen; es fam vor, daß man nad) Beitellung 
feines Yamzsfeldes mit Weib und Kind zu den Nachbarn auf 
Beſuch ging für mehrere Monate; um fo weniger dachte man 
an Erwerb, wo jedem eigentlich alles oder auch, war er fein 
Adliger, nichts gehörte, denn der Vornehme, der für fich 
allein auch dag Vorrecht der Seelenunfterblichkeit in Anspruch 
nahm, fonnte ohne weiteres die Tarofnollen aus dem Garten- 
land hinter der plebejiſchen Hütte ausgraben, die Früchte von 
den Bäumen brechen oder die Matte heifchen, welche die kunft- 
fertige Untertdanenfran foeben vollendet. Nicht die fehr un- 
blutigen Eleinen Fehden, die ſie unter einander gewohnheits- 
mäßig führten, fondern zweierlei Nuchlofigkeit hielt die Zahl 
der polynefifchen Inſulaner in engeren Grenzen: unnatürliche 
Wolluft neben Fruchtabtreiben und der völlig gewiſſenlos ge- 
triebene Kindermord. Die letztere Unfitte, beſonders gegen 
neugeborene Mädchen geübt (jo daß Ellis in den zwanziger 
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Sahren das Zahlenverhältnig der weiblichen zur männlichen 
Bevölkerung ftellenweife wie 3:4 fand), hat das Chriftenthum 
ausgerottet; die erjtere wirft offenbar noch vielfach weiter. 
Eine düstere Wahrheit ſchleuderte einst eine Peleprieſterin 
dem edlen Ellis in's Geficht, da fie jagte: „Meine Göttin 
hat mit all ihren Lavaftrömen nicht jo viel Unheil über diefe 
Menſchen gebracht als ihr Weißen mit eurem Feuerwaſſer 
und mit euren Krankheiten!“ Außer Matrofen-Rohheit und 
jener händlerifchen Selbjtfucht, der es nicht beifommt in dem 
Farbigen den Menjchen zu achten, hat leider mit den eben 
berührten Zaftern das unvermeidlihe Verhängniß der fteten 
Zunahme der Krankheiten beim Anfäffigwerden unjerer Nafje 
inmitten jolcher Naturvölfer Taufende und aber Taufende der 
nichts Böſes ahnenden, freundlich die Fremden aufnehmenden 
Snfulaner im Lauf diejes Jahrhunderts dahingerafft. Räthſel— 
haft griffen häufig durch den Verkehr mit Europäern Lungen- 
franfheiten um ſich, anderwärt3 verheerten die Pocken; gleich 
nach der englischen Befigergreifung ftarben 1875 ungefähr 
40,000 Fidichianer an den Mafern und viele der Ueberleben- 
den verfielen den Lungenfiechthum; auf dem Hawaiiſchen 
Archipel Scheint die dort am vollftändigften und ziemlich unver- 
mittelt vollzogene Annahme unferer SKleidungsmode durch 
plögliche Hinderung der gewohnten Hautausdünftung „Fieber 
und Nheumatismen verbreitet zu haben, wenn jedoch Dort 
ganze Dörfer gegenwärtig des Kinderjegens völlig entbehren, 
fo blicken wieder alte Sünden dur. Trotz der zahlreichen 
Einwanderung aus Nordamerifa und China ift bei derartiger 
Minderung der zu Cooks Zeit nach Hunderttaufenden zählenden 
Eingeborenenzahl die Volksmenge der Hawaiiſchen Snjelgruppe 
unter die Hälfte derjenigen der Fidſchis geſunken. Dadurch 
hauptjächlich ift eg zu erflären, daß die Geſammtbewohnerſchaft 
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der polyneſiſchen Südfee gegenwärtig ſich nur auf etwa 183,000 
veranichlagen läßt, wozu ſich noch nahezu 80,000 Mifronefier 
gefellen. Im ganzen ift die auf das Stille Weltmeer getaufte 
Inſelſchar alfo in der That zur Zeit nur ſchwach bevölfert; 
bei gleichmäßig gedachter Vertheilung ihrer 380,400 Bewohner 
(wobei wir die 118,000 Fidſchi-Bewohner, Einheimijche und 
Anfiedler, natürlich mitzählen) würden nur 312 auf je eine 
deutſche Duadratmeile entfallen, gegenüber 4400 im Deutſchen 
Reich! Dichter bevölkert ſind in der Regel die flachen Inſeln, 
da ſie trotz ihres oft wenig ergiebigen Bodens den Pflanzungen 
durchaus offen liegen, während die Schrofen der vulkaniſchen 
Inſeln die Siedelungen meiſtens auf den Uferring beſchränken, 
das große Hawati z. B. freilich auch auf den Lava— und 
Afchenfeldern jeines Höchftgelegenen Inneren nur Biehzucht 
geftattet. Die Tonga-Öruppe in nächſter Nachbarichaft der 
Samoas, welche die Vorzüge der Flachinjeln mit gutem Boden 
und genügendem Niederjchlag verbindet, dürfte gegenwärtig 
der relativ bewölfertfte aller Südſee-Archipele fein, da jeine 
19 Duadratmeilen mindeftens 20,000 Menfchen ernähren; und 
auch auf Jaluit, dem wichtigiten, indeſſen kaum über 1 Qua— 
dratmeile meffenden Atoll der Ralik-Reihe, zählte jüngft unſer 
Konſul Hernsheim 1006 Seelen. Kaum über Ya Jolcher 
Diehtigfeit darf man den Hochinſeln im Mittel beimejjen. 
Zwar die Samoas, mit ihren 36,800 Bewohnern der volf- 
reichite Südſee-Archipel nächjt dem von Fidſchi und Hawaii, 
weist eine Mitteldichtigfeit von 670 auf die deutjche Geviertmeile 
auf, Taiti dagegen hat beifpielshalber bei einer unjer Rügen noch 
etwas übertreffenden Größe nicht wie dieſes 45,400, jondern nur 
9,100 Bewohner. Kurz gerade die an Zahl jehr zurücitehenden, 
aber an Umfang über ?/s des Südfeeinfel-Areal3 augmachenden 
Hochinſeln find noch fähig zu einer ſtarken Volksvermehrung. 
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Nur durch anfehnliche Bereicherung der Arbeitskräfte 
wird man die verborgenen Schäbe auch diefer Tropenlande 
heben und der Welt nußbar machen fünnen. Es find feine 
Schätze edlen Metalls, die dort im Verborgenen glänzen, trüge- 
riſchen, ficher fich erichöpfenden Gewinn verheißend; nein es 
locken die ftet3 fich ernenernden im leuchtenden Tropenfonnenschein 
zu erntenden Gaben der Flora. Ueppig ſpendet dieje jchon 
von ſelbſt, ohne daß fich der Eingeborene gemüßigt ſähe das 
Köſtliche nur überall zu ſammeln; weit veichlicher, weit mehr 
zu der Menjchheit Nutz und Frommen wird fie jedoch |penden, 
wenn man unter verftändiger Berechnung mit Hülfe vieler 
fleißiger Hände den üppigen Wachsthumsdrang nach nüßlichen 
Zielen leitet. Darin liegt die Zufunft des Welthandels mit 
der Südfee, hoffentlich auch des deutjchen. 


2. Der deutibe Sidfeebandel. 

In der überhaupt noch faum Hundertjährigen Gejchichte 
der dauernden Handelsbeziehungen fultivirter Völker zu den 
Snieln der Südſee ift das Hervorragen der Deutjchen vor 
allen übrigen Nationen der jüngste Umſchwung, der fich Kurz 
vor der Mitte unjeres Jahrhunderts einzuleiten begann und 
erſt gegen Ende der jechziger Jahre zur vollendeten Thatjache 
wurde. Wenigftens bei den Hauptphafen dieſer bedeutungs- 
vollen Entwicklung, die, wenn glücklich fortgejegt, dem Wohl- 
ftande unferes Vaterlandes und feinem Anfehen auf Erden 
fo außerordentlich fürderfam zu werden verjpricht, wollen wir 
an der Hand gut beglaubigter Quellen *) verweilen. 


*) Außer auf völlig zuverläffige perfönfiche Mittheilungen ſtützt fich 
das Folgende jelbftverftändfich ganz überwiegend auf die amtliche Zu— 
fammenftellung der „Verträge und Mebereinfünfte des Deutjchen Reichs 
mit den Samoa-Snfeln und anderen unabhängigen Inſelgruppen der 
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Der gewöhnliche Taufchhandel, den die Seefahrer zum 
Erwerb der nöthigen Nahrungsmittel anfnüpften, war auch in 
diefem fernen Weltmeer der unfcheinbare Urjprung des Han— 
delsverkehrs zwiſchen Einheimischen und Fremden. Ihn trieben 
die unter ſpaniſcher, niederländifcher, englijcher und franzöſi— 
icher Flagge fahrenden Entdedungsreifenden, ihn die Walftjch- 
fänger, welche im Laufe dieſes Jahrhunderts, gelodt durch den 
guten Fang, zu immer größeren Scharen jene Injelgruppen - 
umschwärmten und in ihren Häfen rafteten. 

Der Gewinn, der fich bei diefem Tauſchhandel heraus- 
ftellte, war natürlich ein im Verhältniß zum Angebot un- 
gehenrer. Bekannt ift ja die Werthichägung, welchen die 
Taitier 3. B. den gewöhnlichſten Eifennägeln beilegten; ein 
taitifcher Häuptling jammelte ſich allein dadurch Reichthitmer, 
daß er einen von Coof zum Geſchenk erhaltenen Nagel zu 
Bohrarbeiten anderen verlieh. Für faſt werthloje Glas- oder 
Borzellanperlen, für die billigften Tücher und nun gar Mefjer 
und Beile aus Stahl und Eijen fonnte man von den noc) 
durchaus „im Steinzeitalter” lebenden Injulanern alles erhan— 
deln, was fie bejaßen. Das aber war nicht nur für den chine= 
jiihen Markt Werthvolles, wie duftiges Sandelholz und als 
Delikateſſe höchſten Ranges von den Zopfleuten erjehnter Tre= 
pang, fondern auch manches für europäiiche Kundſchaft: Perlen 
und Perlmutter der echten Perlmuſchel, vorzügliches Schild- 
patt und Kofosnüffe. Auf leßtere richtete fi) gar bald ganz 
Südſee nebſt Weberfichtsfarten, erläuternder Denkſchrift u. ſ. w.“, dem 
Bundesrath und Reichsſtag 1879 vorgelegt und auch buchhändleriſch zu 
beziehen (im Verlag von L. Friederichjen in Hamburg). Einzelne Notizen 
find auch dem „Export“ entnommen, dem ausgezeichnet redigirten Organ 
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Hauptjächlih der nun für kaufmänniſche Ausfuhr beginnende 
Tauſchhandel. Wie einft die Purpurfchnede unfer Mittelmeer 
mit den Rundſchiffen der phönizifchen Kauffahrtei: erfüllte, 
jo 309 die dauerbarfte aller Palmenfrüchte, die Fopfgroße 
Kofosnuß, die flinferen Segler der Neuzeit big in die ent- 
legenften Theile des Großen Dceans. Und wie die Phönizier 
flug genug waren, ftatt der maffigen Laft der Purpur—— 
ſchnecken mit ihren nußlojen Gehäufen alsbald nur den aus— 
gepreßten Färbejaft derjelben an Bord zu nehmen, behufs 
deſſen alſo Faktoreien am Barbarengeftade anlegten, jo mochten 
auch unjere Händler fich bald nicht mehr mit den großen, im 
Innern des ausgereiften Kerns noch dazu eine weite Höhlung 
umjchliegenden Nüfjen der Kofos beladen, da man eigentlich 
doch nur das Kernöl Dderjelben haben wollte. So richtete man 
fi) denn allmählich auf den Inſeln ein, faufte den braunen 
Menſchen ihr Kofosöl ab, füllte e3 in Fäſſer und verfandte 
e3 zu weiterer Verarbeitung nad) Auftralien und Europa. 
Daß aus diefem noch immer ziemlich unbedeutenden Han- 
delsbetrieb ein wirklich großartiges Geſchäft wurde, zugleich 
mit beträchtlicher Erweiterung der Produktion durch Plan- 
tagenwirthichaft, — das ift das unleugbare Verdienſt des 
Hamburger Kaufherrn Zohann Céſar Godeffroy. Was ver- 
dankt nicht Deutjchland, vornehmlich Norddeutichland für feinen 
induftriellen und merfantilen Aufſchwung den reformirten 
Sranzofen, welche vor zweihundert Jahren der bethörte Lud— 
wig XIV. des Landes verwies! Auch die Godeffroyjche ift 
eine dieſer NAefugiefamilien, in der fich ein rüftiger Unter- 
nehmungsfinn forterbte, als ſchon längſt echt deutſches Blut 
in den Adern ihrer Sprofien floß. Nach Sinnesart wie im 
Ausjehen ganz deutſch, ein fchlicht befcheidener Mann, leitete 
3. C. Godeffroy jeit 1845 die Gejchäftsbeziehungen feines 
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Hauſes Fühn in jene vceanifchen Fernen der uns abgemwendeten 
Erdhälfte, und im Laufe weniger Jahrzehnte wurde das 
ichmale Giebelhaus am Alten Wandrahm (in einem Winkel 
des äußersten Siüdoftens von Hamburg nahe dem Dberhafen), 
wo er fein Comptoir hatte, der Herrfcherfig unſeres Südſee— 
fünigs. Die geographiiche Lage an der wichtigjten Weltmeer- 
mithin auch Welthandelspforte Deutſchlands konnte nicht gün— 
ftiger gedacht werden, und ohne Zweifel hat auch fie ihren 
Antheil an dem mächtigen Ausbau des Godeffroyſchen Süd— 
feegejchäfts. Das gute Beſte that aber Doch der Fleiß, die 
Ausdauer und der weitausfchauende, wie von einer ftillen 
Warte aus die einfchlägigen Verhältniſſe um's ganze Erden- 
rund beobachtende Blick jeines Leiters. 

Bereit vom Jahre 1861 an warf diejer Gejchäftsbetrieb jo 
viel an Neingewinn ab, daß jeitdem ununterbrochen im Auf- 
trage und auf Koften Godeffroys Naturforicher und Samm- 
ler das Stille Weltmeer durchfuhren, feine Injelräume, ja das 
benachbarte Auftralien Durchwanderten, um dieje der Wiſſen— 
ſchaft eben erft zu erwerbenden Theile unjerer Erde näher zu er— 
kunden. Das naturhiſtoriſch-ethnologiſche „Muſeum Godeffroy“ 
in Hamburg, die nach ihm benannten prächtigen Quartanten, 
in welchen deſſen Sammlungsihäge von trefflihen Fachmän— 
nern bearbeitet nebjt den werthvollen Schilderungen der 
Godeffroyſchen Sendboten in Wort und Bild der wifjenjchaft- 
lichen Welt vorgelegt wurden, find beide bleibende Denkmäler 
de3 edlen, uneigennügigen Sinnes wie der gejchäftlichen Tüch- 
tigfeit diejes Mufters eines deutſchen Großhändlers. Theils 
mit ihm verbunden, theils jelbitjtändig wirkten zwar auch 
andere Firmen mit der Godeffroyichen zufammen; jo Ruge und 
‚Hedemann, Capelle, Wachsmuth und Krogmann, Hennings, 
der mit dem Hamburger Robertjon afjociirte Mainzer Herns- 
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heim, welcher letztere auf den Ralik-Inſeln der Marshall 
Gruppe den Hauptmittelpunft feiner Unternehmungen fand 
und jelbjt mitten zwischen den Kannibalen-Injeln Nenirland 
und Neubritannien auf Dufe of York fich feſtſetzte. Doch 
der Bahnbrecher und vorbildliche Organiſator war immer 
Godeffroy; ihm verdanken wir vor allem die Umwandlung 
des Kokosöl-Geſchäfts der Südſee in ein Kopra-Gejchäft und 
die Einrichtung des dortigen Plantagenwejens im größten Stile. 

Es ift noch nicht viel über zehn Jahre her, daß Godeffroy 
auf das Verfahren der Marfeiller Fabrifanten aufmerkſam 
wurde, welche die Kerne ceylonefischer Kokosnüſſe, in Ceylon 
getrocknet, auf franzöfifchem Boden mit Majchinenhülfe aus- 
preßten. Sein Beijpiel der Uebertragung diejeg Verfahrens 
auf die Südſee-Kokos fand allgemeine Nachahmung, man ver- 
mied dadurch die bisherigen nicht unbeträchtlichen Berlufte 
durch das Lecken der Deltonnen auf der weiten Geereife, ver- 
mochte die Kernmafje viel vollftändiger auf ihren Delgehalt 
zu verwerthen als vorher bei bloßer Handprefjung und erzielte 
noch) einen erfledlichen Gewinn durch die Preßrückſtände. Nur 
darauf mußte auf der Ernteftelle der Nüfje ſorglich Acht ge- 
geben werden, daß die Kopra d. h. die in weiße, außen braun 
überfruftete Scherbenftüce zerbrochene Kernmafje der Kokos— 
früchte beim Trodnen unter freiem Himmel vor Regen ge- 
ſchützt würde, weil fonft die Güte des Dels beeinträchtigt 
wird; ift das bejorgt, jo mag man die Kopra zu weitelter 
Berfrachtung unmittelbar in den Schiffsraum laden. In den 
heimifchen Fabriken, wie in- Harburg, Magdeburg, Berlin ent- 
quillt jodann der durch heiße Dämpfe erweichten Kopra unter 
dem Druck der Mafchinenpreffe zuerft das wafjerhelle, für 
- mannigfache Verwendung hochgeichäßte Kofosöl (bei 30° C. 
zu einer fettähnlichen weißen Maſſe erjtarrend), zulegt eine 
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dicke umreinere Halbflüffigfeit, welche zum Einölen metallener 
Majchinentheile guten Abjab findet. Was an pflanzlichen 
Zellſtoff dabei Hinterbleibt, ift noch reich an nahrhaften Ein- 
ichlüffen und wird daher zu lichtgrauen dien „Rofosfuchen“ 
(von etwa '/e" im Quadrat) verarbeitet; dieſe geben, bei 
einen Gentnerpreis von nur 13 ME., ein vorzügliches Vieh— 
futter: mit ein paar Pfund Kofoskuchen, in’3 Trinkwaſſer ein- 
gerührt, genügen 10 bis 13 Pfund Heu zur Tagesration eines 
Rindes. 
Die ſtarke Baſthülle der Kokosnüſſe, die ſogenannte Kokos— 
faſer oder Coir [feur] verſteht man ſeit kurzem zwar auch bei 
uns zu jenen wohlfeilen Kokosmatten zu verflechten, mit denen 
wir Treppen, Flur- und Zimmerboden ſauber zu halten 
pflegen; jedoch weit unentbehrlicher iſt natürlich dieſe bräun— 
liche Faſer den Inſulanern der Südſee, zumal ſie auf dem 
Waſſer ſchwimmt ohne unterzuſinken; ſie erſetzt ihnen den 
Hanf, aus ihr verfertigen ſie ſich ihre Stricke, Taue, Schleu— 
dern, ja ſelbſt mitunter hieb- und ſtichfeſte Panzer. Erinnern 
wir ung dazu des Werthes, welchen die Nußferne für die- 
jelben Infulaner als Nahrungsmittel und noch mehr vor der 
Reife durch die den Kern vorbildende faft Klare „Kofosmilch“ 
als erfriichendes Getränk befigen, jo kann es ung nicht ver- 
wundern, daß heut zu Tage bereit die verftärkte Nachfrage 
der weißen Händler den Preis der Kokosnüſſe ziemlich Hoch 
emporgejchraubt hat, die Tonne (zu 20 Hollcentner) Kopra 
an Ort und Stelle nicht unter 280 ME. zu haben if. Um 
jo einladender nur mußte bei einem Abjagpreis der Tonne 
Kopra auf dem Liverpooler, Londoner oder Hamburger Marfte 
zu 380-400 ME. die eigene Anpflanzung von Kokospalmen 
erjcheinen. Es galt ſich von der Willkür in der Preisforderung 
der Eingeborenen und von allerlei Zufälligkeiten ihrer Pflan— 
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zungsansdehnung zu befreien durch ſelbſtſtändige Plantagen- 
anlage. Fand doch eins unjerer Kriegsschiffe den Atollring 
von Funafuti in der Ellice-Öruppe (aus über 30 Inſeln be— 
ftehend, von denen zwei mehrere Stunden lang) in Folge einer 
in der Mitte der jechziger Jahre durch peruaniiche Sflaven- 
jäger erlittenen Entvölferung noch gegen Ende 1878 nur von 
156 Menschen bewohnt, die num jolchen Ueberfluß an Nahrungs— 
mitteln Hatten, daß fie nicht im entfernteften an Erweiterung 
ihrer. Pflanzungen dachten, vielmehr jelbft die Früchte der 
vorhandenen in ganzen Bergen verfaulen ließen, wenn feiner 
fam ſie zu faufen; und dabei fünnte nach einer ungefähren 
Beranichlagung allein Funafuti gegen 600 Tonnen Kopra (im 
Werthe von 168,000 ME. an Ort und Stelle) Jahr für 
Sahr erzeugen! 

Die deutihen Kaufleute wurden alfo Pflanzer, richtiger 
gejagt Plantagenbefiger. Der Anfauf der Kopra durch ihre 
Agenten auf den verjchiedenften Archipelen hörte feineswegs 
auf, aber dag Erträgniß der eigenen Kofoshaine fteigerte Die 
Rimeſſe gewaltig, ohne welche die mit der europäiſchen Taufch- 
waare verjehenen Schiffe num ſchon längft nicht mehr die Heim- 
fahrt anzutreten brauchten. In möglichfter Nähe der Haupt- 
handelsitation fuchte man Grund und Boden zur Pflanzungsan- 
lage zu erwerben, was in der Regel billig genug gejchehen konnte. 
Auf Upolu (üpolu), derjenigen Samoa-Infel, auf deren Nord- 
füfte (am Apia-Hafen) der wichtigste Mittelpunkt der deutſchen 
Süpdfeehandlung fich befindet, koſtet im Innern der Ader*) 
Landes je nach) Lage und Beschaffenheit 4—20 ME.; Uferland 
ift beträchtlich theurer, denn da erhöht die von der Natur 
gewährte Zugänglichkeit in dem noch jo unwegjamen Lande 








*) Gemeint tft Hier ſtets der englifche Ader (acre) = 1. Morgen. 
Sammlg. v. Vorträgen. II. 22 
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den Bodenwerth; aber für 60 Mark ift felbft dicht am Ge- 
ftade der beſte Ader zu haben. In einem ungefähren Abftand 
von 10% laſſen ſich auf einem folchen Geviert 80 Kokos— 
palmen aufziehen; ehe fie zu befchattenden Bäumchen auf- 
wachjen, pflanzt man auf dem nämlichen Boden Baumwolle, 
erntet 500 Pfund der ausgezeichneten sea-island-cotton*) und 
erzielt jchon damit eine jährliche Nente von 42—43° im 
Mittel! Bom 6. Jahre an tragen dann die Balmenbäume, 
mit ihrem 10. Lebensjahre werden fie vollfräftig, d. h. fie 
bringen dann alljährlich je 100 Nüſſe und erreichen ein Alter 
jo hoch wie das, welches der Pfalmift dem Menſchen verheißt, 
wenn er fein 2eben weit hinauszuführen wife. Rechnen wir 
demnach die Bäume eines Ackers zu drei Viertel als vollausge- 
wachen, jo erntet man von ihnen jährlich gerade 6000 Nüffe. 
Dieje ergeben genau eine Tonne Kopra. Ein 5 Ader jolcher 
Kokospflanzungen verfehender Arbeiter erhält durchſchnittlich 
180 ME. Jahreslohn; feine Verpflegung ftellt fich für die— 
jelbe Frift auf 200 ME., fo daß einfchlieglich der Wohnung, 
die man für die Arbeiter Herzurichten hat, die gefammte Aus- 
lage für die Pflanzungsbewirthichaftung eines höchitens für 
60 Mark erfauften Landftüds im Jahre etwa auf SO Mark 
zu jtehen kommt, wofür man nad) den erft angegebenen Kopra- 
preifen am Drt einen VBerdienft von 280, auf europäiſchen 
Märkten (mo nur der nicht erhebliche Verfandabzug in Nech- 
nung zu bringen) einen folchen bis zu 400 (mitunter bis zu 
460 ME.) erzielt, ganz abgeſehen von der Kofosfafer, die auf 
den Inſeln felbft der Kopra an Werth mindeftens gleich fteht. 
Wo gäbe e3 auf Erden eine gewinnreichere Veranlagung des 


*) Je ein Pfund derfelben wird gegenwärtig auf, dem europäiſchen 
Baummollenmarft mit 13. Mark bezahlt. 
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Kapitals in tropifcher Fruchtpflanzung, in Landanbau über— 
haupt! 

Der Kultureinfluß der Handels- und Plantagenvergröße- 
rung, wie er in der Südſee ganz vornehmlich durch Die Deut- 
ſchen erwirft wurde, äußert fich auf die dortigen Eingeborenen 
in doppelter Weife: durch Hebung der materiellen Verhält- 
niſſe auf faſt allen Inſelgruppen, indem Ueberſchüſſe ver. Boden- 
erzeugniffe nun nicht mehr ala unnützer Ballaft erjcheinen, die 
Inſulaner vielmehr durch die häufiger und regelmäßiger als 
je ihnen gebotene Taufchwaare der Händler zum Arbeiten an— 
gejpornt werden, vermittelft der eingehandelten, jo jehr viel 
befjeren Geräthe ihre Arbeit zugleich erleichtern und verboll- 
fommnen, furz in verjchiedenfter Richtung ein menſchenwür— 
digeres Dajein zu führen beginnen; jodann aber in der Ein- 
wirfung auf diejenigen, welche Dienfte auf den Pflanzungen 
übernehmen, um fpäter, heimgefehrt zu den Ihren, gewifjer- 
maßen Miffionäre höherer Gefittung zu werden. 

In erfterer Beziehung genüge ein Blick auf die Tonga- 
gruppe in Samoa Südſüdweſten. Umgänglich und zutrau- 
li fand ſchon Cook die Bewohner derjelben; darauf münzte 
er ja feine Bezeichnung diejer Infeln als der „freundlichen“. 
Jedoch von dem trägen Verbringen ihrer Tage in polynefischer 
Harmlofigfeit machten auch fie Feine Ausnahme, jo daß höch- 
ſtens einmal ein fröhlicher Kleiner Krieg die Einfürmigfeit des 
im Grunde armjeligen Lebens auf dem reichen Fruchtboden 
der überwiegend flachen Eilande unterbrah. Da wedte fie 
der beginnende Ausfuhrhandel aus ihrem Schhummer, obwohl 
zunächſt nur Eleine Kofosölladungen von hier nad Auftralien 
gingen. Man fing nun an, die elenden, höchſtens mit Knochen 
und Steinfpigen verjehenen Haden zur Bodenbearbeitung Dur) 
eiferne, zu erjegen; ohne daß die Bevölferung wuchs, wuchs 
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der Anbau, daß bald Infel für Infel von Fruchtgärten in 
fauberen Gehegen ergrünten, nicht unebenbürtig den gejeg- 
netten Gefilden europäifcher Lande; ſelbſt in der Kleidung 
europäifivten ſich allgemach die Tonganer recht augenfällig 
durch geſchmackvolle Vereinigung gefaufter Webjtoffe mit der 
heimischen Tapa-Toga. Daß fie aber fogar leſen und ſchreiben 
lernten, in die Lehren des Chriſtenthums eingeführt wurden, 
das wäre kaum in dem Maße geglückt, wenn nicht Godeffroy 
einen ſehr innigen Bund mit der nach mehreren unglücklichen 
Verſuchen endlich dort feſtbegründeten engliſchen Miſſion der 
Wesleyaner geſchloſſen hätte. Aus freien Stücken legten ſich 
nämlich die Tonganer eine Kopfſteuer für ihre Kirche auf, 
ungefähr je 10 Mk., d. h. in Summa nicht weniger als 
200,000 ME.,-bezahlten fie indeſſen naturgemäß in — Kopra. 
Der ehrenwerthe Leiter der tonganiſchen Miſſion, Baker, welcher 
nebenbei dem Haus Godeffroy das Alleinrecht der Perlenfiſcherei 
in dieſem Archipel von Tongas König verſchaffte, hätte ohne 
großhändleriſche Vermittlung unmöglich von ſolcher frommen 
Gabe den rechten Nutzen zu ziehen vermocht, hätte nicht Godef— 
froy an die 30 Agenturen auf den Tonga-Inſeln eingerichtet, 
um die Kopra der Wesleyaner zu jammeln und ihnen ent- 
Iprechend zu vergüten. Aber Godeffroy gedachte freilich nicht 
bloß der Lebendige Klingelbeutel für die Wesleyſche Tonga— 
Miſſion zu fein, er plante eine umfafjende Anlage von Kofos- 
wäldern daſelbſt zum Betrieb für eigene Rechnung. Denn 
dort hindert weder die Steilheit und Höhe vulkaniſcher Felſen 
die Balmenpflanzung, wie großentheils auf den Samoas, noch 
auch die allzu fürgliche Bodenart, wie fie jo vielen Flachinſeln 
eigen ift. Man hoffte, 180,000 Kofosbäume aufbringen zu 
fünnen zu einer Jahresernte von 3000 Tonnen Kopra, wodurd) 
die Tongas zur Hauptjtätte der Kopragewinnung in der ganzen 
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Siüdjee erhoben werden würden. Das aber erfordert ftarfe 
Zufuhr fremder Arbeitskräfte. 

Wir fennen ja die Polynefier als ein gleich anderen 
Naturvölfern jeit Alters dem Holden Nichtsthun ergebenes 
Geſchlecht; ihre eigenthümlichen kommuniſtiſchen Berfaffungen 
ließen vollends unzählige Sahrhunderte hindurch fein vechtes 
Sondereigenthum der Perſon auffommen, trugen mithin das 
Shre bei, durch mangelnde Anregung des Erwerbstriebes diejen 
Bölkerftämmen Arbeitsichen anzuerben, wozu jih nun, als 
für die Plantagen der Deutfchen unter ihnen geworben wurde,’ 
der Stolz gejellte, nicht ins Joch der Fremden ſich ſpannen 
zu lafjen. Die Papuas, ſeit Alters frei von fommuniftiichen 
Einrichtungen, wie wir jahen, und ſchon darum mehr auf den 
Erwerb aus, zeigten ſich von vornherein williger zum Plan- 
tagendienft, und ließen ſich auch Leichter an ftetige Bejchäfti- 
gung gewöhnen. Die mifronefifchen Archipele boten vor allem 
in Folge geringerer Bodenfruchtbarfeit und theilweijer Ueber- 
völferung gute Werbepläge für Plantagen-Arbeiter, bejonders 
die den Samoas nächitgelegenen Gruppen der Kingsmill- (oder 
Gilbert-) und der Marshall- Injeln. Denn den Samvanern 
ſelbſt fiel es nicht ein, fich auf die Pflanzung dingen zu laj- 
jen; höchſtens halbwüchfige Burſchen ließen fich dazu herbei, 
in Apia gegen guten Tagelohn auf Godeffroyg Waarenlagern 
beim Reinigen und Einprefjen der Baumwolle Dienfte zu 
Ieiften. Die armen Kingsmill-Infulaner dagegen freuten fich, 
ihre Heimath, wo einbrechende Dürre mitunter der halben 
Bevölferung den Hungertod bereitet, zeitweije verlafjen zu 
können auf ficheren Verdienft bei freier Verpflegung. 

In denselben fiebziger Jahren, in welchen die Kaffern 
nach den Diamantenfeldern des Caplands ftrömten und dann 
von jenen Fundftätten der edelften Steine neben äußerlichen 
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Civilifationzflittern die ſcheußlichſten Krankheiten in ihre ab— 
gelegenen Kraale verjchleppten, wo ſich bald entjeßlich ver— 
breitete, wa3 man früher nie gefannt, — da wurden die Deut- 
ſchen Süpfeeplantagen gar andere Bildungsftätten in ähn- 
fihem Gange. Faft nadt, jchlecht genährt, nicht felten von 
widrigen Hautausfchlägen und anderen Leiden geplagt, famen 
die ſcheuen Mifronefier oder die dreifter dreinichauenden, jedoch 
erft recht ungejchlachten Papuas auf die jamvanische Pflan- 
zung; auf 3—5 Jahre verpflichten ſie fich gewöhnlich dort zu 
bleiben; man läßt die Familien beifammen, gewährt ihnen in 
Yandesüblichen Hütten oder größeren Baraden befjeres Unter- 
fommen al3 fie daheim gewöhnt find, reicht ihnen zufagende 
Koſt, pflegt ihre Gefundheit, läßt ihmen nach täglich Iftündiger 
Arbeit freie Zeit zu ihren Fifchzügen und abendlichen Tänzen, 
giebt ihnen den Sonntag ganz frei, fatholifchen wie proteftan- 
tiſchen Mifftonären ihre religidfe Unterweifung anheimftellend, 
und iſt die Dingzeit vorüber, jo fieht man gründlich zu ihrem 
Beiten umgewandelte Menjchen heimmwärtsziehen, öfters, um 
bald im die liebgewonnene Stellung zurückzukehren. Geſund 
geworden oder geblieben, gefräftigt durch gleichmäßig nahr- 
hafte Koft, mit Kleidung und allerlei Habe europätfcher Fa- 
brifation verfehen, womit fie ausgelöhnt worden, find fie 
unbewußt aus der Sphäre des nur nach Ungebundenheit und 
Schlaraffenthum trachtenden Naturvolks Hinübergejchritten in 
die der Kulturwelt; denn fie haben den Segen nüßlicher Ar- 
beit an fich ſelbſt fennen gelernt. 

Wahrlich fein Ebenbild der Negerfklaverei unter der Knute 
der amerikanischen Baummwollbarone eine derartige Plantage 
wie etwa Wailili weftwärts von Apia, wo Jung und Alt, 
Männer und Weiber, 550 an der Zahl, fleißig die Hände 
regen! Und allein an der Schwierigkeit des noch zahlveicheren 
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Arbeiterbezugs in der menjchenöden Oceanwüſte iſt es bisher 
gejcheitert, auch mur die bereits in Godeffroyg Hand über- 
gegangenen Latifundien Upolus und der größeren Nachbarinfel 
Savaii zu mehr als dem Hleinften Theil zu bepflanzen. Vor— 
züglich gedeiht Hier wie auf den Fidſchi-Inſeln Zucerrohr und 
Mais; die kühleren Höhen der Samoas tragen einen ausge- 
zeichneten Kaffee, die mejicanische Vanille ift mit Glück dorthin 
verpflanzt, ſelbſt vom Theeftrauch, der big jebt jo eigenfinnig 
jeine aſiatiſche Monfunheimat innehielt, hofft man nicht ohne 
Grund das Gleiche. Apia, vor einem Menfchenalter ein na— 
menloſes Geſtade, hat ſich auf folche Weife emporgefchwungen 
zu einem der wichtigften Hafenpläge des pacifiichen Erddrit— 
tel3; hohe Bulfanfegel umrahmen den Gefichtsfreis, wenn man 
gen Süden blickt, Mangrovewäldern zur Seite liegt im Vor: 
dergrumd eine der deutſchen Plantagen, daneben die franzäfifche 
Miffion, von Bananen und Drangenhainen umfangen, am 
Strand weht luftig das deutjche Banner auf unjerm Konfulat 
zwijchen der deutjchen Werft und der deutjchen Handelsfaftorei, 
und jelten grüßen andere als jchwarzweißrothe Wimpel von 
den Schiffen im Hafen, von denen man wohl fechs, fieben 
gleichzeitig Ladung nehmen fieht. Iſt doch Apia für das 
ganze wejtliche Gebiet des deutjchen Südfeehandels (in deffen 
Umfang man allein ſchon ganz Europa verjenfen könnte) der 
Herzpunft, wo die bunten europäifch-auftralifchen Manufaktur- 
waaren gelöfcht werden zum Detailvertrieb in die einzelnen 
nahen wie fernen Agenturen, hingegen die Bodenerzeugnifje 
legterer Bezirfe gefammelt werden zur transpacifiichen Aus— 
fuhr. Wenig unterrichtet find wir über den Oftflügel unferes 
Südjeehandel3, der unter der Mißgunſt der franzöfischen 
Berwaltung zu leiden hat, mit der er Taiti als Mittelpunkt 
theilt; ev ift auch der Natur der Sache nach) der minder be- 
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deutende. Selbſt aber von Apia wiirde man fi) ein falfches 
Bild machen, wenn man den Schmerzensruf eines Amerifaners 
„Samoa ift jchon heute eine deutsche Kolonie“ zu wörtlich 
nähme. Man zählt in Apia, einer Ortichaft von 3000 Ein- 
wohnern, etwa 200 Wohnungen europäifchen Ausfeheng, 
und faum größer möchte die Zahl der ftändigen Bewohner 
unjerer Rafje fein, worunter mehr Engländer als Deutjche. - 
Auffallen muß, daß fogar im Betrieb des deutichen Südſee— 
gejchäfts eine Menge Engländer Anftellung gefunden haben, 
wie es ſcheint mehr als Deutjche. Sicher liegt das an dem 
bisher ungenügenden Angebot tüchtiger inländiicher Kapaci- 
täten, Die fich der engliichen Sprache, der Welthandelsipracdhe, . 
mächtig und zugleich, was bei uns weit jeltener zutrifft, im 
Kolonialgefhäft gründlich erfahren zeigten. Nicht minder 
bedürftig find die fernen Infeln guter Handwerker, die fich 
bon Haus aus mit nachhaltigem Vorrat an Handwerkszeug 
verjehen müßten, dann aber auch gewiß bejtens an der Stelle 
wären, um mit Hammer und Ambos, Säge und Hobel, Stichel 
und Pfriemen zu jchaffen, was man zur Stunde dort nur 
mit Mühe oder gar nicht erlangen fann. 

Alle im Obigen gefchilderten Unternehmungen und Ver— 
juche find ja noch durchaus im Werden! Ein unermeßlicher 
Raum für den Wettbewerb der Nüftigften unter den Völkern 
der Erde hat feine Schranken kaum erſt geöffnet, aber nicht 
wie in all den anderen Fällen ähnlicher Art ift der Deutjche 
zurücgeblieben oder ins englifche Schlepptau genommen; das 
Geſchick unferer Großhändler, derjelben echt deutjche, redliche 
und menſchenfreundliche Behandlung der Landeseingeborenen 
hat una ſogar einen guten Vorjprung vor den beiden mäch- 
tigen Nebenbuhlern, den Engländern und Nordamerifanern, 
verichafft; ein unſerer Gefundheit durchaus zuträgliches 
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Klima*) erlaubt ung felbft heimisch zu werden auf den viel- 
begabten Injelihwärmen der eigentlichen Südfeewelt, da nur 
in der auftralifchen Injelreihe Malariafieber drohen. 

Wäre e3 auch thöricht, zu erwarten, daß dieſe meift jo 
kleinen Eilande, deren braune Injaffen nicht überall in Ab— 
nahme, manchenorts unter Berbefferung ihrer Lage jogar in 
langjamer Zunahme begriffen zu fein jcheinen, den vollen Strom 
der deutſchen Auswanderung auf fich lenken könnten, jo dürfte 
man dennoch einem bejchränfteren Zuzug deutjcher Landsleute 
zu Handels- und Handwerksbetrieb ſowie Blantagenbeanffichti- 
gung wohl Glück verjprechen. Am wenigften kann die Südſee das 
Ziel für Aderbaufolonijten werden, aber al3 unjere Handels- 
domäne dürfen wir fie nicht preisgeben, dazu haben wir fie 
im ©egentheil aus den jugendlichen Anfängen erjt recht zu 
entwideln. Was uns das dortige Land und Meer an Han— 
delswaare zu bieten vermag, ift nicht erfchöpft mit Kokosnuß 
und Baumwolle, Berkmutter und Schildpatt. Gemein fast 
wie bei uns die Hajelnüffe wachjen 3. B. eine Menge Nüſſe 
voll des feinften Deles daſelbſt wild am Geſträuch; dahin ge- 





*) Auch nach den gegentheiligen Aeußerungen, welche in diejer Hin- 
ficht bei den geographijch recht wunderfamen Debatten unjeres Reichstags 
über die fogenannte Samoa-Vorlage vorfamen, muß obige3 Urtheif auf- 
recht erhalten werden. Man vergl. oben ©. 242 [10] f. Die von einem 
Keichstagsredner geäußerte Behauptung, jeder Europäer würde auf den 
Südſeeinſeln von Elephantiafis befallen, enthält eine ſtark nad) Tendenz 
ſchmeckende Unmwahrheit. Allerdings begegnet dieje Krankheit auch auf 
Samoa, und zwar in "Folge von therapeutifcher Vernachläſſigung bei 
den Eingeborenen bisweilen in abjchredender Form. Indeſſen kann fich 
der europäische Anfiedler durch Bermeiden der Nähe von Süßwaſſer— 
fümpfen für feine Wohnungganlage u. dgl. jehr viel ficherer vor die⸗ 
ſem chroniſchen Leiden ſchützen als anderwärts vor Cholera oder Gelbem 
Fieber, die ſich dort niemals eingeſtellt haben. 
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hört die Candlenuß, deren Foftbares Del bei günftiger Kon— 
junftur einen Tonnenpreis von 700 ME. auf dem europäifchen 
Markte erreicht, deren Ausfuhr (allein diejenige auf Rechnung 
deutjcher Gejchäftshäufer) daher von einem Betrag zu 5000 ME. 
im Sahr 1877 auf einen folchen zu 244,000 ME. im Folgejahr 
ftieg. Zur Holzfnopffabrifation eignet fi) faum irgend ein 
Stoff jo gut wie die Heitinuß, eine fogenannte Elfenbeinnuß _ 
der Südfee, ähnelnd einer etwas plattgedrücten Handgranate 
an Form und Größe, nur mit tiefer Aushöhlung auf der 
Unterſeite; Frankreich betheiligt fich rege bei diefer Induftrie, 
die auch bei uns jüngft in Aufnahme fam, fo im Geraer 
Induſtriekreis, namentlich concentrirt auf das betriebjäme 
Schmölln im Altenburgifchen, oftwärts von Gera. Und wer - 
möchte vorausfagen, was die Südfeeinjeln in Zufunft an Ko— 
lonialwaaren Tiefern können, namentlich an Nohrzuder, da ja 
unter intenfiver Bewirthichaftung das kleine Mauritius beinahe 
das Kaiferreich Brafilien in feinem Werth für die Zuckeraus— 
fuhr erreicht, faſt alle anderen HSudererzeugungsländer aber, ab- 
gejehen von Cuba, übertrifft! Am innigften verflochten mit der 
deutſchen Induftrie find bereits gegenwärtig die beiden wichtig- 
ſten Gegenftände der pacifiichen Ausfuhr: Kopra und Baum- 
wolle. Wie wir unfer Nindvieh füttern mit Stoffen, welche 
den Wipfeln der Südfeepalmen entnommen wurden, jo findet 
die Südſee-Baumwolle ihren vorzugsweifen Abſatz im Deutjchen 
Reich, die gröbere Sorte verwenden die voigtländischen Weber 
zujammen mit Wolle zur Herftellung fchöner halbwollener 
‘ Stoffe, die feidenartig feine wird befonders in unferen eljafjer 
Spinnereien (jedoch außerdem 3. 8. auch in Lyon) verarbeitet. 

Nicht der augenblicliche Werth unſeres Handels nach 
und von der Südſee muß unfer Intereſſe beftimmen, vielmehr 
defjen Steigerungsfähigkeit,, wie fie fich in der thatfächlichen 
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Steigerung der jüngften Zeit eriwiefen hat, vor allen aber 
die Eingangs betonte Weberlegenheit des deutfchen Südſee— 
handels iiber den der coneurrirenden Nationen. Die Summe 
unferer Waarenausfuhr von den verjchiedenen pacifiichen Inſel— 
gruppen bob fi von 5,2 Millionen ME. im Jahre 1876, 
auf 6,1 Mill. ME. im Jahre 1877, auf 7 Mill. ME. im 
Sahre 1878; der Geſammtwerth der Ausfuhr dieſes Trien- 
niums betrug 18,333,000 ME. (wovon 74 °/o auf Kopra, 13 °%o 
auf Baumwolle, 9,6 auf PBerlichaalen kommen). Am aufer- 
ordentlichiten ift das Uebergewicht des deutjchen Handels ſelbſt 
über den englischen und nordamerikaniſchen natürlich auf den 
Samoa=- und Tonga-Inſeln; das genauere Berhältniß mögen 
folgende Ziffern erläutern. Es betrug anf den beiden Archipelen 
(in Mark): 
die Einfuhr 


im Ganzen der deutjchen Häuſer 
1874 1,086,000 946,000 (alfo 87 %%) 
1875 1,620,800 1,380,800 ( „ 85%) 
1876. 1,606,000 1,290,000 ( „80 °%) 
1877 1,587,420 1,247,420.€,.. 78 lo) 
1878 1,595,600 1,395,600 ( „ 88%), 

die Ausfuhr 

im Ganzen der deutſchen Häufer 
1874 1,760,000 1,660,000 (alfo 94 °/0) 
1875 2,005,000 1,753,000 ( „ 87°%) 
1876 2,566,000 2,386,000 ( „ 93%) 
1877 2,503,400 2,21.6,800 (2:88.20) 

- 1878 2,576,400 2,427,200 (- „94 20). 


Nicht einmal die englifche Annexion der Fidicht-Gruppe 
hat den dortigen Handel deutjcher Firmen lahm zu legen ver- 
mocht; die Firmen Hennings, Ruge und Hedemann blieben 
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nach wie vor die bedeutendften dort, und e3 wurden noch 
1878 (bei einem Gejfammtwerth der Ausfuhr von dritthalb 
Mill. ME.) allein an Kopra für anderthalb Mill. aus diefem 
an England verlorenen Archipel nach Deutichland verfahren. 

Aber freilich war der denfwürdige Akt der englijchen Be- 
figergreifung der Fidjchi-Infeln im Jahre 1874 ganz dazu 
angethan, unjere Südjee-Bolitif aufzufchreden. König Tha- _ 
fombau jchuldete 80,000 Pfund Sterling, dieje zahlte England 
und erwarb damit eine der fruchtbariten aller tropischen Inſel— 
gruppen, den größten und weitaus bevölfertiten der Südſee— 
Archipele mit herrlichen Häfen, wo Kofoswälder, Baummollen- 
und Zucderrohrfelder weit und breit den Deutſchen gehörten, 
deren Befigrecht alsbald vom britischen Gouverneur angefochten 
wurde; vorüber war nun für immer die Zeit, wo man Fid— 
Ihileute als brauchbare Plantagenarbeiter auf andere Archipele - 
(da allein jchien ihnen dergleichen Dienft genehm) hinüberjchaffen 
fonnte, denn nach englifchem Gejeg dürfen Eingeborene der 
eigenen Kolonien nie nach außerbritifchen Befigungen aug- 
ziehen. Es war wenigftens ein Glück, daß der Hauptſchwer— 
punkt der deutfchen Handelsverbindungen und der Hauptgrund- 
befig der Deutjchen nicht auf den Fidſchis lag; indeffen er 
befand und befindet fich unmittelbar öftlich davon auf den 
Tonga und Samoas. Die Yebteren lockten eben damals 
auch den nordamerifanifchen Unternehmungsgeift mächtig an; 
find fie doch wie berufen, in Zukunft eins der wichtigsten 
Emporien de3 Stillen Deeans zu werden, zumeift verschont 
von den wildeiten Stürmen diejeg Meeres, nahe gelegen der 
Kreuzung der befahrenften Seewege zwifchen Dftafien und 
Auftralien einer, Amerika andererfeit, genau auf der Verbin- 
dungslinie von San Francisco über die hawaiiſche Infelgruppe 
nach Neufeeland. Die gefeßgebende Verfammlung Nenfeelands 
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unterbreitete der Königin von England die dringende Bitte 
um Annerion der Samoa, und Oberft Steinberger begann 
feine Yanfee-Intriguen auf den Injeln ſelbſt. Won feiner 
der beiden Seiten, weder von England noch von Nordamerika 
erfolgten amtliche Schritte, welche auf Annerionspläne hin- 
deuteten. So jehr die prächtige Geſtalt Le Mamea's, des 
Abgefandten der ein amerikanisches Protektorat wünſchenden 
Samoaner-Bartei, bei.der Neujahrscour von 1878 im Weißen 
Haus zu Walhington durch ritterliches, Dabei bejcheidenes 
Auftreten gefiel, das Proteftorat wurde nicht gewährt. Die 
Regierung des Deutjchen Reichs war erjt recht nicht gejonnen, 
irgend welche der Souveränität auch nur ähnliche Nechte in 
Samoa anzuftreben, fühlte jedoch um jo mehr ihre Pflicht in 
der ftürmijchen Zeit, wo der Unfriede dajelbjt durch jelbit- 
füchtige Fremde geſchürt ward und in Bürgerkrieg ausbrach, 
die Intereſſen der deutſchen Neichgangehörigen kräftig zu 
ichirmen. Der fundigen Beflifjenheit des oberjten Vertreters 
Godeffroys in Apia, Theodor Webers, welcher zugleich die 
Konſulatsgeſchäfte des Deutjchen Reichs bis vor kurzem verjah, 
und dem thatkräftigen Einfchreiten der Befehlshaber unferer 
ununterbrochen in den Südjeegewäfjern freuzenden Kriegsschiffe 
ift es zu verdanfen, daß dieje folgerechte Politik zur dauern— 
den Inſchutznahme dieſes weitet ausgewachjenen, verhältniß- 
mäßig herrfchendften Zweiges unſeres Außenhandels zu glüd- 
lichem Erfolge geführt worden. Seit jenem Bertrag vom 
1. November 1876 mit dem den Deutjchen fo zugeneigteg 
König Georg von Tonga, welcher unjerer Flotte den jchönen 
Hafen des Vavau-Atolls zur Kohlenftation verichaffte, ift es 
gelungen, entiprechende Verträge mit den mächtigjten Häupt- 
Lingen der Ellice- und Ralif-Infeln abzufchließen, den ausge— 
zeichnetten aller mifronefifchen Häfen, den von Jaluit, gleich 
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falls zur Anlage einer Kohlenftation zu gewinnen, und in 
der oben erwähnten Eleinen, aber für den Hernsheimschen 
Handelsbetrieb zumal wichtigen Gruppe Dufe of York von 
den zum Verſtändniß politifcher Vereinbarungen zu unfähigen 
papuanischen Häuptlingen die übergeräumigen Prachthäfen 
Mafada und Miofo für ein paar Hundert Mark (in Waaren) 
zu faufen; im Verlauf des vorigen Jahres jchloß das Deutjche - 
Reich noch mit dem Hawaiiſchen Inſelreich, der einzigen conſti— 
tutionellen Monarchie Bolynefiens, ein Freundjchafts- und 
Handelsbündniß, ja im fernen Südoften, mitten im franzöfifchen 
Nachbarreih, einen Meiftbegünftigungsvertrag mit der Re— 
gierung der Inſel Huahine nordweitlich von Taiti. Endlich 
fam auch der Vertrag mit der zeitweile auf Samoa das 
Scepter führenden Adelspartet zu Stande, gerade am Gedächt- 
nißtag Friedrichs des Großen 1879; er war die rechte Ant- 
wort auf das jamvanische Abkommen mit den Vereinigten 
Staaten, welches diefen den unvergleichlich geſchützten Hafen 
Pango-Bango auf Tutuila eingeräumt hatte: er machte Salua- 
fata auf Upolu (öftlich von Apia) zur deutichen Flottenftation 
und gewährleiftet den Deutjchen, wie es der Grundgedanke 
auch bei allen den vorgenannten Abkommen war, die Rechte 
der meiftbegünftigten Nation, d. h. er verbietet unjeren Neben- 
buhlern die Ufurpation. 

Als am Nachmittag des 23. Dezember 1879 an Bord 
unjerer Korvette Bismard im Hafen Apias die Vertreter des 
famoanijchen Volks ihrem auf Lebenszeit gewählten König 
Malietoa Falavon Huldigten und deutſche Geſchütze die neue 
Flagge des neuen Einheitsftaats Samoa donnernd grüßten, 
war nicht nur der läftige innere Unfrieden auf diefen ſchönen 
Felſeninſeln beigelegt, fondern auch ein wichtiger Abjchluß für 
die politiſche Sicherftellung der deutſchen Südſee-Intereſſen 
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erreicht: der neu eingefeßte König hatte die Verpflichtung über— 
nommen, den mit der früheren Negierung vereinbarten Ber- 
trag einem Reiche zu halten, deffen weitreichendem Arm er 
viel für die Ebenung des Weges zum Thron zu danfen hatte, 
und wenige Wochen vorher war unfer erfter Reichskonſul für 
die gefammte Südfee, der bisherige Korvetten-Rapitän Zembich, 
mit nicht weniger umfaffenden Vollmachten in Apia einge- 
troffen, als fie der britifche Gouverneur, Sir Arthur Gordon, 
von den Fidſchi-Inſeln her ausübt. 

Die Stellung, welche unjere Reichsregierung einnimmt, 
ift eine völlig flare. Sie will feinerlei Herrjchergelüften in 
dem fernen Weltmeer nachjagen, aber fie will das Eigenthum 
und die fegenspolle Arbeit der deutfchen Reichsbürger in ihren 
vollen Schuß nehmen. An unferer Nation ift es num, auf 
der gegen fremde Uebergriffe geficherten Grundlage ein Werf 
weiterzuführen,, defjen Stoden uns eine ewige Schande fein 
würde, defjen Gedeihen aber nicht bloß Geldgewinn verheißt, 
jondern uns ſchulen wird in jelbftftändiger folonialer Thätig- 
feit, niedriger ftehende Raſſen an Arbeit zu gewöhnen, unter 
eigener Zlagge die Güter heimischen Gewerbfleißes zu ver- 
fahren, ohne Dazwijchentreten gewinnfüchtiger Fremden die 
tropischen Erzeugnifje einzuhandeln oder ſelbſt zu ernten. Der 
Sturz der Südſee-Firma Godeffroy, im November 1879 durch 
ganz außerhalb des Südſeegeſchäfts liegende Verhältniffe her- 
beigeführt, fann uns zum Heil gereichen, wenn wir nun in 
nationaler Bereinigung theilnehmen an Unternehmungen, an 
denen bisher nur einzelne unter ung jchufen. 

Die Südſee ift nicht der an Rohwaare oder an Ab— 
nehmerzahl für Fabrikate reichjte Theil der Erde, vielmehr 
der land- und menjchenärmfte von allen annäherungsweife 
ähnlicher Größe; aber es ift auch nicht deutjche Art, das 
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Kleine zur verachten, was am wenigften verzeihlich wäre, wo, 
wie hier, dag Kleine fichtlich den Keim zu ftattlicherem Aus— 
wuchs birgt. Und wir Deutfche haben wahrlich nicht mehr 
die Wahl jo frei, wo endlich auf Erden wir eigene Stüß- 
punfte finden follen für unferen auswärtigen Handel, eine 
Pflanzftätte für jenen am meiften im Engländer lebenden 
frohen Wagemuth, für jenen thatfräftigen Geift, der die Güter 
der ganzen Welt zu erfaffen ftrebt, um fie zu eigenem Vor— 
theil, doch eben damit unwillfürlich zum Segen der Menſch— 
heit zu verwerthen, zu veredeln. Darum dünft es ung wie 
ein Verrath an dem kaum begonnenen, gewiß nicht ausfichts- 
loſen nationalen Werf, wenn man, feigherzig die allernächjten 
Gewinnprozente zählend, den deutſchen Unternehmungsfinn, 
das deutſche Kapital ablenken will von der verheißungspollen 
Inſelwelt des Großen Meeres, wo es uns, jo bald wir 
den Rückzug antreten, nicht fehlen wird an lachenden Erben; 
- uns dünkt vielmehr fein anderer Wahlſpruch pafjend für 
unjer Südfee-Banner als der: „Hier find wir, hier bleiben 
wir!" 
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Die Börje und die Börfenfteuer. 


Dortrag, gehalten am 3. März 1880 im konferv. Derein zu Stuttgart. 
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Das Gold ift gemifjermaßen die VBerförperung alles 
materiellen Strebens auf dieſer Welt, der geheimnißvolle, 
mächtige Repräfentant des Materialismus. Ein fauftifcher 
Stoßjeufzer lautet: 


„um Golde hängt, nach Golde drängt 
Doh Alles — ach wir Armen!“ 


Die Kunft, Gold zu maden, ift denn auch im Alter- 
tum und Mittelalter eifrig gejucht worden. Man hat fie 
nicht gefunden. Auch unjere an Fortichritten aller Art fonft 
jo reiche Zeit hat fie nicht entdedt. 

Man Hat jedoch ftatt defjen eine Kunſt erfunden, welche 
für die in dag Geheimniß Eingeweihten denjelben Werth hat, 
als ob fie verftänden Gold zu machen. 

Diefe Kunft der Schnellbereicherung kann “indeffen nur 
auf Koften Anderer gebt werden. Der Gewinn des Einen 
iſt nur möglich durch Berluft des Andern. Der Gewinnen- 
den find Wenige und der Verlierenden Viele. Um fo größer 
find natürlih die Gewinne für die Wenigen und die Kunft 


ſolche Gewinne zu erzielen — ohne Mühe, im größten Maß- 
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vorlagen in 
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ftab — hat fich zu dem bedeutendften und einflußreichiten Ge— 
werbe der Gegenwart entwicelt: ich meine da3 Börfengewerbe. 

Höchſt bemerfenswerther Weife Hat man dieſes bequemifte, 
angenehmfte und einträglichite aller Gewerbe bis jebt im 
Deutichland vollfommen ftenerfrei gelafjen. Es ift dies 
um fo auffälliger, als 3. B. in England, Frankreich und 
Stalien ſchon längſt Börfenftenern beftehen, wie ich nod) 
näher nachweifen werde. 

Zwar hat man feit etwa einem Jahrzehnt auch in Deutjch- 
{and wiederholte Anläufe zur Einführung einer Börjenftener 
genommen, ohne jedoch big jetzt diejes Ziel zu erreichen. Dieje 
Bemühungen haben bereits eine Geſchichte Hinter fich. 

Schon der Finanzminifter v. d. Heydt in Preußen ging, 
kurz vor Beendigung feiner Laufbahn, mit dem PBrojecte einer 
Börfenftener um. — 1869 wurde dem Neichstage des Nord- 
deutichen Bundes ein Entwurf zu einem Börjenftenergejege 
vorgelegt, — doch wurde derjelbe abgelehnt. — Später, 
April 1871, ftellte der fonjervative Abgeordnete Wilmanng 
im Deutſchen Reichstage einen Antrag auf Einführung einer 
Börfenftener, wurde aber damit fürmlich verhöhnt, und der 
Antrag fiel. — 1872 tauchte mit anderen Stenerreformpro- 
jecten der Gedanke an eine Börfenfteuer von Neuem auf, und 
auf ein von mir erftattetes Neferat faßte der Mecklenbur— 
gifche Handelstag im Herbſt 1872 mit großer Majorität 
eine Refolution zu Gunſten einer folchen Steuer. — Nach- 
dem 1873 im „wunderschönen Monat Mai“ der große „Krach“ 
eingetreten war und die Börfe ihr Schäfchen vollftändig im 
Trocknen hatte, ſchien auch die Neichsregierung ernftlicher an 
eine Börfenftener zu denken, und die Zeitungen ſprachen wieder- 
Holt davon, daß der Bundesrath ſich mit einer bezüglichen 
Vorlage befaffe. Es Fam aber nichts derart zum Vorjchein. 
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— Im Herbfte 1875 hat der Ausihuß des Congreffes 
deutſcher Landwirthe auf meinen Antrag eine Nefolution 
zu Gunften der Börſenſteuer gefaßt, die Sache auf die Tages— 
ordnung der damals in Heidelberg beabfichtigten Generalver- 
Sammlung. des Congrefjes gejeßt, — aber jener Heidelberger 
Congreß kam nicht zu Stande. — Bald darauf, in demjelben 
Herbſte 1875, hat endlich Herr Camphauſen dem Reichs— 
tage ein Börſenſteuerproject vorgelegt, welches in dem Vor— 
ichlage gipfelte, von jedem Schlußicheine an der Börſe, gleich— 
gültig ob er über 300 Mark oder über eine Million Taute, 
eine Steuer von 25 Reichspfennigen zu erheben. Aber aud) 
diesmal wurden Mittel gefunden, an der Börjentener — vor— 
hei zu ftenern, indem man plößlich die überrafchende Ent- 
defung machte, daß das Neich eigentlich gar. Feine neuen 
Steuern bedürfe. 

So liegt die Sache bei uns jeitdem. 

Inzwiſchen eriftirt, wie ich bemerkte, eine Börjenftener ſchon 
ſeit länger beiſpielsweiſe inEngland, Frankreich undStalien, 

Ueber die Börfenftener in England und Frankreich 
finden wir einige Auskunft in den amtlichen Motiven zu 
dem Entwurf eines Börjenftenergejeßes vom 11. Nov. 
1875. — Die italienischen Börfenftenergejege liegen mir in 
den betreffenden Nummern der Italieniſchen Geſetzſammlung 
vor. — Dieſe ausländiſchen Börſenſteuergeſetze datiren weſent⸗ 
lich aus den beiden letzten Decennien. Auf die Beſtimmungen 
dieſer Geſetze komme ich noch näher zurück. — Auch in Oeſter— 
reich ging man vor Kurzem, wie die Blätter meldeten, mit 
dem Gedanken einer Börſenſteuer um; es ſcheint aber, daß 
man dabei auf unüberwindliche Hinderniſſe geſtoßen iſt, denn 
dem Reichsrathe iſt kein Entwurf eines bezüglichen Geſetzes 
vorgelegt oder officiell augekündigt worden. 
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So viel beilänfig zur Geſchichte der Börſenſteuer— 
gejebe. 

Verhalten der Man Hat in Deutjchland die Berehtigung und Nüß- 
on lichkeit, ja felbft die Möglichkeit einer Börfenftener be- 
ftreiten wollen und die in diefem Sinne von der Börje und 
ihren Intereſſenten ausgehende Agitation war bis heute er— 
folgreich genug, die Einführung der Börfenftener bei ung zu 
hintertreiben. Die wirkffamfte Stübe diefer Agitation war 
ftet3 die liberale Preſſe, welche “falt ausnahmslos gegen 
die Börjenfteuer eintrat, während umgefehrt die konſerva— 
tive Partei und Preſſe bei jeder fich darbietenden Gelegen— 

heit die Börfenftener befürwortet hat. 
Neuer Auf- Seit Herbſt vorigen Jahres hat fich nun das fait Un- 
= glaubliche bei ung ereignet. Troß der ſchrecklichen Erfahrungen, 
ſchwindels. melche man mit dem Börjenjpiel jeit dem „großen Krach“ 
bon 1873 gemacht hat, ift e8 den Regiſſeuren diefes Spieles 
gelungen, eine neue Spielpartie im größten Maßitabe zu 
arrangiven. Die Anftrengungen, welche diesmal gemacht 
werden mußten, um das PBublifum von Neuem an die Spiel- 
urne zu loden, waren ganz enorm; eine Zeit lang fchien dieſe 
Liebesmüh jogar vergeblich; — zuletzt hat aber doch die aus— 
danernde HYähigfeit der Croupiers gefiegt, und man fanı 
Ihon wieder einmal von unferm Publikum jagen: „Nichts 
gelernt und Alles vergeſſen“. 
Neues Börfen- Es darf mit als eine Folge diefer allerneueften Börfen- 
et ſchwindelperiode angefehen werden, daß auch jetzt wieder 
der Gedanfe an eine Börjenftener von Neuem aufgetaucht 
ift. Die Blätter meldeten jchon vor einiger Zeit, daß wieder 
einmal an einem Börſenſteuer-Geſetze gearbeitet werde. Zwar 
enthält die kaiſerliche Thronrede, mit welcher die gegenwärtige 
Seſſion des Reichstages eröffnet wurde, feine Hindeutung anf 
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eine derartige Geſetzvorlage; Doch hat mich Se. Excellenz der 
Preußiſche Finanzminister Herr Bitter perjönlich zu der 
Mittheilung ermächtigt, daß beabfichtigt werde, einen Börſen— 
fteuer-Gejegentwurf noch in gegenwärtiger Reichstagsſeſſion 
zur Vorlage zu bringen. Die Blätter haben auch in diejen 
Tagen gemeldet, daß dem Bundesrathe ein bezüglicher Ent- 
wurf zugegangen jei!. 

Gegenüber dieſer Lage der Dinge tritt von Neuem an 
die Fonjervative Partei und Preſſe die Pflicht heran, die 
Keichgregierung in ihren auf Einführung der Börjenfteuer 
gerichteten Intentionen zu unterftügen. Es Handelt fich da= 
rum, der Liberalen Agitation gegen die Börſenſteuer die Spike 
rechtzeitig abzubrechen, indem man in möglichit weiten Kreijen 
Aufklärung über die Natur und Wirkung der Börjen- 
geihäfte verbreitet und die Grundlagen einer ratio— 
nellen Börſenſteuer erörtert. 

Stellen wir alſo zuerſt die Fragen: 

Was iſt die Börſe? Was geſchieht dort? Und welcher 
Art ſind die Wirkungen jener finanziellen Vorgänge, 
welche an der Börſe ſtattfinden? 

Die Börfe war, wie Jedermann befannt ift, urfprüng- 
lich eine Einrichtung zur Erleihterung des Engros— 
Handels in größeren Handelsplägen. 

In Deutschland Hat die Börfe diefer ihrer urjprünglichen 
1 Augenblictich, d. h. am 7. Mai 1880, al3 dem Tage an welchem 
ich die Correctur der vorliegenden Arbeit durchjehe, ift Schon wieder jehr 
zweifelhaft geworden, ob die nun auch dem Reichstage zugegangene Vor— 
lage, welche inzwiſchen die erjte Berathung paffirt Hat und an eine Com— 
miffion verwieſen wurde, in ber faufenden Seffion noc zur Erledigung 
fommen wird. D. Verf. 

Heute — 12. Mai — fehe ich die zweite Correctur und kann Die weitere 


Bemerkung anjchließen, daß am 10. der Reichstag geichloffen worden, ohne 
in die zweite Berathung der Borlage eingetreten zu fein. D. Verf. 
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Aufgabe auch bis etwa in Die dreißiger Jahre dieſes Jahrhun— 
dertS überwiegend gedient. Sie war vorwaltend ein: Ort, 
wo Waarenpreife für den Engros-Handel beftimmt und fauf- 
männiſche Gejichäfte abgewidelt wurden. - 

Eine andere Richtung erhielt die Börje, als die Schuld- 
papiere au porteur und die Actien in größeren Beträgen 
in den Berfehr famen. Das war in Deutjchland erſt feit den 
» dreißiger Jahren der Fall, in England, Frankreich und Hol- 
land dagegen Schon früher. 

Mir liegt 3. DB. der Leipziger Courszettel vom 30. 
Sun 1807 vor: er enthält überhaupt nur 35 Poſitionen, 
und zwar 15 Wechjelcourfe und 20 Courfe von Münzjorten. 
Keine einzige Notiz über Schuldpapiere oder Xectien. 

Nehmen wir den Berliner Courszettel von circa 10 
Jahren jpäter, vom 7. Februar 1818 zur Hand, fo finden wir 
auf demjelben 43 Courſe verzeichnet, darunter 16 Wechjelcourfe, 
5 Goldſortencourſe und jeßt auch ſchon eine befondere Rubrik für 

„Fonds-Courſe“, 
welche jedoch nur 13 Papiere aufzählt. Der größte Theil 
diejer Papiere find Pfandbriefe, noch Fein einziges Actien- 
papier ift darunter. 

Erft im Jahre 1825 (7. Mai) wird in Preußen ein 
Börfengejeb erlaffen. Das Geſetz definivt die „Börfe“ 
wie folgt: „Die Börje ift die unter Genehmigung des Staates 
ftattfindende Verſammlung von Kaufleuten, Maklern, Schaff- 
nern und andern Perjonen zur Erleichterung des Betriebes 
kaufmänniſcher Gejchäfte aller Art“. 

Seit dem Jahre 1835 Hat dann in Deutichland . der 
Eiſenbahnbau auf Actien begonnen, und in Folge deffen hat 
der Handel in Actien und die fogenannte „Fondsſpecu— 
lation“ erheblich größere Ausdehnung gewonnen. Sehen wir 
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una 3. B. den Berliner Courszettel vom 8. Auguft 
1845 an, jo überwiegt hier jchon bei Weiten die „Fonds— 
fpeculation“. Dieſer Conrszettel enthäft bereits 33 Bapier- 
notizen, und zwar 13 Obligationencourfe, wie der Zettel von 
27 Sahren früher, dazu aber jest 20 Actiencourfe, wovon 
der Zettel von 1818, wie erwähnt, noch feinen einzigen auf- 
weit. Die 20 Actiencourſe von 1845 find aber noch aus— 
Ihlieglih Eifenbahncourfe. Der Courzzettel verzeichnet 
noch feine einzige Bank- oder Induſtrie-Actie. Mit diefen 
leßteren Notirungen wurden wir erft beglüct in der erften 
Actienichwindelperiode, welche Deutjchland in der erften Hälfte 
der fünfziger Jahre erlebt hat. Die Anregung zu derjelben 
ging damals befanntlich von Frankreih aus, wo Napoleon 
dem eredit mobilier und ähnlichen Schwindel-Unternehmungen 
freien Lauf gegeben hatte. 

Man kann jagen, daß die Agiotage, der eigentliche 
Börjenshwindel, in Deutjchland bis zur Einführung der 
Eifenbahnactien im Anfange der vierziger Jahre jo gut wie 
unbefannt war. Erjt mit dem Actienſchwindel hat aud) 
der Börſenſchwindel bei uns jeinen Einzug gehalten. Erft 
jeit den fünfziger Jahren fennt man in Deutſchland über- 
haupt den Schwindel in Induftrieactien. Er ift als exotifche 
Pflanze bei ung importirt, und zwar aus Frankreich. 

In Sranfreich ift der Börſenſchwindel erheblich älter 
als bei ung. Er ift dort ſchon im Anfange des vorigen 
Sahrhunderts unter dem lüderlichen Negenten Philipp 
Orleans durch den Schotten Law aus England eingeführt. 

Weniger befannt ift die wichtige Thatjache, daß mit dem 
Bufammenbruche des Law’fchen Banf-, Börfen- und Actien— 
ſchwindels in Frankreich die Schwindelei nur furze Zeit aufs 
Hörte und in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
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wieder in der üppigften Blüthe ftand, derart, daß Graf Mira- 
beau im Jahre 1778 bereits Veranlafjung nahm, düftere 
Prophezeiungen einer fommenden Revolution an dieſen Schwin- 
del zu fnüpfen, welcher beiläufig ganz verzweifelte Aehnlich- 
feit mit der jüngften, d. h. vorjährigen Schwindelepoche in 
Frankreich hatte. Es handelte ſich in beiden Perioden ganz 
befonder8 um Gründungen auf dem Gebiete des Banf- und 

Berficherungswejens. | 

Und die vom Grafen Mirabeau in feiner „Anklage _ 
gegen die Agiotage“ prophezeite Nevolution fam. Es fam 
hinterher die europäifche Sündfluth der Napoleonijchen Kriege. 
Sie hat zwar Vieles hinweg geſchwemmt, was die vulkaniſchen 
Ausbrüche der erften Nevolution noc aufrecht gelafjen hatten, 
— aber die füßen Traditionen des Börſen- und Actienjchwins 
dels itberdauerten das vulfanifche und das neptuniiche Zeit— 
alter unferer neueren Gejchichte, und als im Jahre 1814 der Friede 
geichloffen war, da fnüpfte die Reftanration unbefünmert 
an die alten finanziellen Schwindeltraditionen wieder an. 

Se. Majeftät Qudwig XVII. verlieh perjönlich die ein— 
träglichen Maflerftellen an der Parijer Börje an bevor- 
zugte Günſtlinge um Zahlungen bis zu zwei Millionen Fres., 
welche in der Negel zu Gunften der zurücdgefehrten Emigras 
tion verwendet wurden. Die Actiengeſellſchaften jchofjen 
in Paris aus der Erde wie Pilze nach einem warmen Regen, 
und der Börjenschwindel blühte mit einer Ueppigfeit, welche 
ung hier in Deutjchland damals wie ein Märchen aus „Tau— 
jend und eine Nacht“ erſchien. — Schon damals fam die 
Pariſer Preſſe volljtändig in die Hände von Actien-Gefell- 
Ichaften und Bankgeſchäften. 

Wenn irgend etwas geeignet war, das Königthum der 
Neftauration in den Augen der franzöfiichen Bevölkerung ver— 
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haft und verächtlich zu machen, fo war es gerade diefer un- 
gehenre Börjenjchwindel, und wenn man die Urjachen der 
Revolution von 1830 aufzählt, jo wird jener Schwindel 
“in erfter Linie mit zu nennen fein. — Es fam dann das 
Bürger-Königthum von Louis Philipp, unter welchen der 
Börjenfchwindel noch emergifcher betrieben wurde al3 vor der 
Sulirevolution. Herr Guizot jprad) damals fein berühmtes 
Wort: „Enrichissez-vous!* — anjcheinend ohne eine Ahnung 
davon zu Haben, von welcher Art die Dinge und Vorgänge 
waren, welche damals in Frankreich Hinter diefer Phraſe ftan- 
den. 1847 wurde ein früherer Handelsminifter, Herr Täfte, 
in öffentlicher Verhandlung durch die Bairsfammer, welcher er 
angehörte, wegen Beſtechung durch die Gründer einer Actien= 
gejelichaft zu langjährigem Gefängniß verurtheilt, und 1848 
war e3 mit der Bopularität des baumwollenen Regenſchirmes 
vollftändig zu Ende. Die Nevolution von 1848- brach herein 
und der König Louis Philipp mußte mit feiner Familie nach 
England entfliehen. 

Der vom General Cavignac blutig niedergejchlagene 
Suliaufftand ließ bald darauf einen tieferen Blick thun in 
die eigentliche Wirkung des Treibens, welchem Herr Guizot 
jein ermuthigendes „Enrichissez-vous!“ zugerufen hatte. 

Alles das war aber nur erit Borjpiel zu dem, was in 
Frankreich und anderwärts noch kommen follte. 

Es fam nunmehr die Negierung Napoleon’3 III. — 
Hatte fih unter Louis Philipp das Börjenfpiel immer 
noch mehr innerhalb der wohlhabenderen Bevölkerungsklaſſen 
gehalten, ſo verſtanden es die Finanzkünſtler des neuen Na— 
poleoniſchen Regimes, dieſes Spiel in alle Bevölkerungs— 
ſchichten hineinzutreiben. An der Spitze dieſes Treibens mar— 
ſchirten die Gebrüder Pereire mit ihrem berüchtigten credit 
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mobilier. Bon der ungeheuren Ausdehnung, welche der Börſen⸗ 
ſchwindel damals in Frankreich erreichte, werden wenige Ziffern 
einen Begriff geben. 

Man hat berechnet, daß die 60 officiellen Agenten der 
Barifer Börfe gegen Ende der 50er und Anfangs der 60er 
Sahre an Senfal- und fonftigen officiellen und nicht officiellen 
Bezügen eine jährlihe Einnahme von 350 Millionen Trancz _ 
hatten: das ift mehr als die ganze franzöfiiche Armee damals 
zu unterhalten oftete. Die ausfchlieglich officiellen Eourtage- 
gebühren der damaligen 60 Barifer Börfenagenten berechnete 
man zuverläffig auf rund SO Millionen Frances, während die 
Civilliften von Frankreich, England, Defterreih und 
Preußen damals zufammen erſt 68 Millionen, aljo 12 
Millionen weniger betrugen, wie die officiellen — Ge⸗ 
bühren der Herren Börſenagenten in Paris. 

Das, meine Herren, ſind aber nur erſt die Sporteln 
des Börſenſpieles, welche von den Börſenagenten gezahlt 
werden. Die Sporteln der Bankgeſchäfte ſind dabei noch 
gar nicht eingerechnet, und die Spielſummen ſelbſt, um 
welche es ſich hier handelt, erheben ſich zu wahrhaft uner— 
meßlichen Beträgen. 

Man hat die jährlichen Umſätze, deren Markt der 
Börſentempel in Paris iſt, zu Anfang der 60er Jahre auf 
mindeſtens 60 bis 80 Milliarden Franes geſchätzt. 

Wie Märchen klangen in der erſten Hälfte dieſes Jahr— 
hunderts die Nachrichten von dem Pariſer Börſenſpieltaumel 
zu uns herüber. Wie man dort im Handumdrehen ein großes 
Vermögen gewinnen oder verlieren konnte ohne die mindeſte 
Arbeit, war uns guten Deutſchen faſt unfaßbar. In den 50er 
Jahren follten wir in dieſe Geheimniffe endlich näher einge- 
weiht werden. 
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Es fam damals jene erfte Actien- und Börſen— 
ſchwindelperiode über uns, als deren Hauptheld, traurigen 
Angedenkens, der berühmte Banfdirector Nuland in Defjau 
gefeiert wurde. Der Courszettel von 1845 fannte, wie er— 
wähnt, noch feine einzige Bank- oder Induftrieactie. Außer 
den Eijenbahnactiengejellichaften, welche damals in der Grün— 
dung begriffen waren, gab es überhaupt nur ganz wenige ver- 
einzelte Actiengeſellſchaften in Deutjchland. Erſt um die Zeit 
jener erften Echwindelperiode fommen in Deutjchland Bank— 
und Snduftrieactien überhaupt auf den Courszettel. 

Seitdem Hat in Deutichland erjt das Actienwejen und 


damit gleichzeitig der Börfenfchwindel einen größeren Um» 


fang erlangt. Sah man vorher in Deutichland etwa 2—3 
Actiengeſellſchaften jährlich entjtehen, jo belief ſich jeit den 
50er Jahren die Zahl der Actiengründungen auf jährlich 
etwa 7—8 Gefellichaften, und auf diefem Zube blieben Die 
Dinge bis zum Jahre 1870. 

Mit dem am 11. Juni 1870 publieirten neuen deutſchen 
Reichs-Actiengeſetze änderte ſich die Situation mit einem 
Schlage gründlich. Der Actiengründungsbarometer und 
damit gleichzeitig die Börſentemperatur geriethen ſofort 
mächtig in's Steigen. In dem einen halben Jahre ſeit Er— 
laß des neuen Actiengeſetzes bis Schluß 1870 wurden noch 
während des Krieges einige 30 Actiengeſellſchaften gegründet, 
im folgenden Jahre ſchon über 200 und 1872 ſogar über 
500 Actiengeſellſchaften. 

Der „Giftbaum“ der Börſe ſchien damals direct in den 
Himmel wachſen zu wollen. Nach der ſachkundigen Angabe 
des öſterreichiſchen Reichsrathsmitgliedes, Herrn Neuwirth, 
wurde an einem Tage des Jahres 1872 an der Wiener 
Börſe ein Umſatz von nahe einer halben Milliarde 
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Gulden conftatirt, und Neuwirth meint, die Umfäte an den 
übrigen Tagen desjelben Jahres dürften im Durchfchnitt wohl 
von ähnlichem Umfange gewejen fein. 

Ueber die Umfäbe an der Berliner Börſe im ver- 
flofjenen Decennium liegen die folgenden Angaben vor: 

Der Berliner Kaffenverein bildet eine Art von 
„Claring house“ für einen großen Theil der an der Ber- . 
liner Börfe vermittelten Umfäße; namentlich ſoll der größere 
Theil des factiſchen Effectenumfages durch dieſes Inſtitut 
vermittelt werden, fo daß die Umſätze des Berliner Kaſſen— 
vereins als ein directer Maßſtab für die factischen Effecten- 
umſätze an der Berliner Börfe gelten. Die Umſätze dieſes 
Kaſſenvereins Haben nun betragen: 


1869 . . .». rund 7 Milliarden 
1871 a 
J 7 
Bra se eos — 


Ihren Tiefpunkt erreichten die Umſätze im Jahre 1876, 
wo fie bis auf 91/ Milliarden herabſanken. Bon da ab 
ftiegen fie wieder bis auf 131/ Milliarden im Sahre 
1879. Immerhin ift dies nur ein Theil, wenn auch) viel- 
leicht der größere der effectiven Effectenumſätze an der 
einzigen Berliner Börfe. 

Der Kafjenverein hat dabei im Jahre 1879 nahezu eine 
halbe Million in's Verdienen gebracht und davon u. A. an 
jeine Verwaltunggräthe rund 17,000 Thlr. Tantieme ge= 
zahlt, ſowie für jede Actie eine Dividende von 267 Mark. 

Das eigentliche fogenannte „Specnlationsgefchäft“ 
wird an der Börfe vorzugsweiſe durch die Makler und die 
„Maflerbanfen“ beforgt, welche Yeßteren eine Schöpfung 
der jüngften Gründunggepoche find. In Berlin gab «8 im 
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vorigen Jahre drei folde Maklerbanken. Diefelben haben 
im vorigen Jahre an Courtage zufammen rund 2,150,000 
Mark vereinnahmt. Da die Maflerbanfen pro Stüd Specu- 
Yationspapier eine Courtage von 20 Pfennigen berechnen, jo 
haben allein die drei Maflerbanfen in Berlin im Jahre 1879 
eirca 10 Millionen Stück Speculationspapiere umgejebt. 

Sn den Vereinigten Staaten hat augenblidlich der 
Börſenſchwindel wieder eine ſolche Höhe erreicht, daß man an 
der New-Yorker Börſe beifpielsweife an einem einzigen 
Tage im verfloffenen November einen Umſatz von 700,000 
Stück Actien conftatirte. 

Schon diefer Kurze Hiftoriiche Ueberblid wird genügen 
für den Nachweis, zu welch” außerordentlicher Bedeutung das 
moderne Börfengefchäft ſich entwidelt hat. 

Wir haben e3 in der Börfe ohne Zweifel mit der groß- 
artigften und mächtigsten aller modernen Inftitutionen zu thun. 
Ihre Umſätze rechnen alljährlich, ſelbſt in fchlechten Zeiten, nad) 
vielen Milliarden. Die ganzen Staatsbudgets mit ſammt den 
Militärausgaben find nur Bagatelle gegenüber den Börſenum— 
fügen. Es gibt mit einem Worte iiberhaupt feine Kapital 
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bewegung in der Gegenwart oder Vergangenheit, welche mit 


derjenigen an der Börſe auch nur annähernd in Vergleich ge- 
bracht werden kann. 

Es gehört hiernach zu den ſtaatswirthſchaftlichen Noth⸗ 
wendigkeiten erſten Ranges, ſich über das Weſen dieſer 
Kapitalmaſſenbewegung klar zu ſein. Erſt dann wird 
man auch die Modalitäten richtig bemeſſen können, unter wel— 
chen eine Beſteuerung der Börſe einzutreten hat. 

Wie wir geſehen haben, iſt die Börſe von ihrer urſprüng—⸗ 
lichen Aufgabe, welche in der Vermittelung des Waarenhandels 
beſtanden, weit abgedrängt. Der Waarenhandel, ſo bedeu— 


Kritik des 
heutigen 
Börjen- 
treibens. 
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tend er ift, bildet heute gewifjermaßen nur noch einen Ap= 
pendig der „Fondsbörſe“. Und jelbit die Waarenbörfe 
ift zu vielleicht acht Zehnteln zum Vehikel ſchwindelhafter 
„Zermingejchäfte” geworden, bei welchen es fich nicht mehr 
um „effective Lieferung“, jondern lediglich um den Dif- 
ferenzipielgewinn handelt. 

Das Material, mit welchem die Speculation der ſo— 
genannten Fondsbörſe „arbeitet“, iit, wie man weiß, in 
eriter Linie die Actie, jodann die große Menge der Schuld- 
papiere (Obligationen) und drittens der Wechjel. Thatſache 
iſt, daß es fich dabei in jehr großem Umfange gar nicht um 
den einfachen Kauf und Verkauf von Werthpapieren, jon- 
dern um jogenannte Termin- und Differenzgejchäfte 
handelt, d. h. um ein Hazard» oder Wettſpiel, welches 
außerhalb der Börfe durch das Reichsſtrafgeſetzbuch mit Ge— 
fängnißftrafe belegt wird. Die Lieferung der effectiven Stücke 
und der effectiven Waare ift bei dieſen Termin- und Differenz- 
geſchäften meift gar nicht beabfichtigt. 

Aber das ift noch nicht das Schlimmfte an der Sache, 
obgleich es immerhin ſchon ſchlimm genug ift, wenn jährlich - 
mit Milliarden, d. h. mit dem ganzen Vermögen der Na— 
tionen Hazardipiel getrieben wird. Schon die geringite Ein- 
ficht in die Art und Weife, wie die Börfencourje gemacht 
werden, genügt, um zu conftatiren, daß e3 fich hier nicht um 
gleiche PBartieen im Hazardipiel Handelt. Dr. Strousberg, 
der e3 willen muß, fagt in feinem befannten Buche ©. 59: 
„+. Die Art, wie die Börſencourſe gemacht und notirt 
werden, bietet die nöthige und bezwedte Handhabe für den 
Betrug“. 

Meittelft diefer Fünftlichen Coursnotirungen, welche Dr. 
Strousberg als „Betrug“ bezeichnet, wird dann an der 
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Börſe die „Agiotage” gemacht, welche das große Publikum 
anlockt. 

An der Spitze dieſer Bewegung ſtehen — Ausnahmen 
abgerechnet — die modernen Bankgeſchäfte, welche ſich be— 
kanntlich ganz überwiegend in den Händen unſerer jüdiſchen 
Mitbürger befinden. Schon im Jahre 1861 waren, laut 
amtlicher Statiſtik in Preußen unter 642 Banquiers 550 
Juden, ſo daß man das deutſche Bankgeſchäft wohl als ganz 
überwiegend in jüdiſchen Händen befindlich anſehen muß. 

Ueber das Verhältniß dieſer Bankgeſchäfte zur Börſe 
ſagt Herr Dr. Strousberg Folgendes: 

„Es bleiben dem Banquier als wirklich ergiebige Er— 
werbsquellen nur Staatsanleihen, Gründungen und Agio— 
tage. ... Das Geſchäft der Agiotage überhaupt, und nament- 
fic) bei Gründungen, gibt den vornehmen, ehrlichen Banken 
und Banfhäufern legitime Mittel, das Publikum zu berauben.“ 

Einen — bedeutenderen Sat fann man nicht leicht nieder- 
Ichreiben. 

Daß auch an der Börje unfere jüdischen Mitbürger ganz 
erheblich überwiegen, fteht feſt, obgleich fie fich zur übri- 
gen Benölferung nur wie 1 zu 72 verhalten. Was num, 
mit Dr. Strousberg zu reden, den an der Börſe geübten 
„Betrug“ angeht, jo jchreibt Proudhon in feinem „Hand- 
buch für Börfenfpeculanten“ die folgenden merkwürdigen 
Worte: 

„Schon die voraufgegangenen Erörterungen werden den 
Lejer überzeugt haben, daß das Spiel an der Börſe feine 
ehrliche Partie ift, bei welcher jeder Spieler nur vom Zufall 
und von feinen perjönlichen Auffafjungen abhängt. An der 
Börſe gibt es vielmehr Leute, welche, um einen Ausdrud von 


Berryer zu gebrauchen, in die Karten jehen, die — 
Sammlg. v. Vorträgen. III. 
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ausgebleiten Würfel find dort an der Tagesordnung; Die Be— 
trüger und Spitzbuben werden dort nicht als folche behandelt. 
Sn der That, das Spiel im eigentlihen Sinne des Wortes, 
fo demoralifirend eg immer genannt werden muß, ift demnad) 
nur das Kleinste Uebel der Börſe.“ 

Leider muß gejagt werden, daß diefe Auffafjung Proud— 
hon's und des Dr. Strousberg von dem betrügeriichen Cha— 
rafter des größeren Theiles der Börſengeſchäfte völlig der 
Wahrheit entipricht. Es ergibt fi) daraus eine wahrhaft 
furchtbare Eonfequenz, nämlich die, daß die ungeheure 
Gelöbewegung, welche ſich an der Börie vollzieht, einer ſyſte— 
matilhen Ausbeutung der Gejammtbevölferung auf 
dem Wege des Betruges jo ähnlich ſieht wie ein Ei dem 
andern. Diejenigen, welche die Karten fennen und die aus— 
gebleiten Würfel handhaben, gewinnen natürlich fat immer, 
während die große Maſſe der Bevölferung, welche an der 
Börfe fpielt, im Durchſchnitt ungleich mehr verliert als ge= 
winnt. 

Die Gewinnenden find in eriter Linie, wie erwähnt, 
die meist jüdischen Banfgefchäfte, in deren Kaſſen ſich das 
Geld immer mafjenhafter concentrirt. Der Berluft wird am 
meiften von der arbeitenden Bevölkerung getragen, welche zum 
Börfenjpiel fyftematisch angelodt wird und ihre kleinen Er— 
fparnifje immer von Neuem wieder diefem Moloch in den 
Nachen fchiebt. 

Was an der Börje vor fich geht, ift alfo in der großen 
Hauptfache der in wahrhaft ceulturvernichtendem Um— 
fang organifirte und legalifirte Betrug; unter dem 
Schuge und der Autorität der Staatsregierung wird hier 
Sahr aus, Jahr ein die ſyſtematiſch-betrügeriſche Aus— 
beutung der Öefammtbevülferung durch eine Eleine, ganz 
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überwiegend jüdiſche Minorität mit allen Mitteln des Raf— 
finements betrieben; hier in dem vfficiellen Tempel der 
Anbetung des goldenen Kalbes ift der Ort, wo unfere 
moſaiſchen Mitbürger auf dem Wege des legalen Betruges 
jene ungeheuren Summen gewinnen, mittelft deren fie fich 
heute bereit zu Herren der Welt gemacht haben und täglic) 
in fteigender Potenz machen; hier wird, nach einem Ausdruck 
des Herrn H. B. Oppenheim, „der Müffiggang zur an- 
erfannten Duelle des Erwerbes”, und zwar des Erwerbes 
im koloſſalſten, noch nie dagewejenen Maßftabe. Hier, in 
diefer „Academie für die ftraflofe Umgehung der Ge— 
ſetze“, wie einft Herr Lasker die Börfe nannte, ift der Ort, 
wo via facti mit Slammenzungen die Lehre gepredigt wird, 
Daß nur noch die Dummen arbeiten und daß die Ehrlichkeit 
eine Dummheit tft! 

Da diefe corrupte und corrumpirende Kapitalmafjen- 
bewegung an der Börſe jährlich nach vielen Hunderten von 
Millionen rechnet — da fie überhaupt jede andere Kapital- 
bewegung an Umfang und Bedeutung ganz ohne Vergleich 
überragt —, jo haben wir es hier mit dem eigentlichen Kern 
der jocialen Trage und zugleich auch mit dem Stern der 
modernen Judenfrage zu thun, denn die Ausgebeuteten 
find ganz überwiegend Nichtjuden, während die Ausbeuter 
ganz überwiegend Juden find. 

Wie direct die ſocialiſtiſche — in Deutſch— 
fand mit dem jüngſten Börſenſchwindel nebſt nachfolgendem 
„Krach“ und Nothſtand zuſammenhängt, mögen wenige Ziffern 
beweiſen. In Berlin wurden bei den Reichstagswahlen ſocial— 
demofratifche Stimmen abgegeben: 

868 69 ſocialdemokratiſche Stimmen 


IE 6681 
24 * 
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1874 . . 11,971 focialdemofratifche Stimmen 
18772. 91522 J 
1878.77: 272364396 F 


Die einfache und naheliegende Conſequenz, welche fich 
aus diejer Augeinanderfegung ergibt, wird nicht fehwer zu 
finden fein. 

Es ift unfere Pflicht und Pflicht aller Wohldenfenden, 
mit allen Kräften dahin zu wirken, daß am modernen Börſen— 
verkehr alles das nah Möglichkeit unterdrücdt und befeitigt 
werde, was al3 gemeinſchädlich, verderblich und unheilvoll er= 
fannt wird. 

Auch die Börſenſteuer hat diefem Gefichtspunft Rech— 
nung zu tragen. Eine Börſenſteuer kann, wie dies zum Bei— 
jpiel bei der franzöfifchen und italienischen Börfenftener der 
Fall ift, in der Hauptfache ein Act neuer Legalijirung 
der Börjenvorgänge in ihrem ganzen betrügerifchen Um— 
fange fein, ohne diejelben wejentlich zu geniren oder in ihrem 
unberechtigten Theile einzufchränfen. Wenn eine jolche Börfen- 
fteuer in die vegelmäßigen Staatseinnahmen aufgenommen und 
eingefügt wird, fo erhält dadurch das ganze Schwindeltreiben 
init all feinen Betrugspraftifen von neuem den Stempel der 
Legalität. Ya der Staat wird ſogar in Bezug auf feine 
eigenen regelmäßigen Einnahmen von dem ungeänderten und 
ungeftörten Fortgange diejes großartigen Ausbeutungsſyſtems, 
diefer Haupturfache der focialen Frage direct abhängig. 

Die in England, Frankreich und Italien beftehenden 
Börſenſteuern find beifpielsweife von der Art, daß fie er— 
höhter Legalifirung des Börjentveibens gleichfommen, ohne 
dem Staate anjcheinend allzuerhebliche Einnahmen zu Yiefern. 

Ueber die Börjenftenern in England und Frankreich finde 
ich in den amtlichen Motiven zu dem Entwurfe eines 
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Börſenſteuergeſetzes vom 11. November 1875, welches 
dem deutſchen Reichstage vorgelegt wurde, folgende Angaben: 

„sun England beiteht nach) der Stamp Act von 1870 
für alle Schriftftüce über Gefchäfte in Werthpapieren von 
5 Pfd. Sterl. und mehr (contract note) eine Stempelabgabe 
von 1 Benny. 

„Kuh Quittungen (receipts) unterliegen derjelben Ab- 
gabe, wenn jie iiber 2 Pfd. Sterl. und mehr lauten und nicht 
auf ein bereit3 geftempeltes Document geſetzt find. 

„Außerdem wird ein Webertragungsitempel (con- 
veyance of transfer stamp) erhoben, welcher nach dem Werthe 
des Gegenſtandes des Gejchäftes abgeituft ift umd bei jeder 
Uebertragung durch ein Kaufgefchäft entrichtet werden muß. 
Diejer Stempel beträgt bei Uebertragung von Antheilen an 
der Englifchen Banf 7 sh. 9 d. für jede 100 Pfd. Sterling 
oder überſchießende Bruchtheile, bei jedem stock der East In- 
dia Comp. 1 Pfd. Sterl. 10 sh. und bei fundirten Schulden 
von Gejellihasten und Corporationen (debenture stock or foun= 
det debt of anny company or corporation) 2 sh. 6 d. für jede 
100 Pfd. Sterl. oder deren Bruchtheile. Die fäuflichen Ueber— 
tragungen von nicht vorher genannten VBermögengobjecten unters 
liegen einer Stempelabgabe von !/e Brocent (5 sh. von 50 Pfd. 
Sterl.). Als Minimalbetrag, wenn der Werth des Gejchäftz- 
gegenftandes 5 Pfd. Sterl. nicht überfteigt, wird 6 d. erhoben, 

„Ausländische Bapiere (foreign security) unterliegen einem 
Stempel von !/ Procent des Nominalbetrages. 

„Außerdem beftehen für Wechjel (bill of exchange), Hand- 
Scheine (promissory notes), Banknoten, Waarenübertragungs- 
ordres (delivery ordres and warrants for goods) 2c. Stempel- 
abgaben, welche den Handelsverfehr wejentlich treffen. 

„on Frankreich find nach dem Geſetze vom 2. Juli 1862 
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(Art. 19) die Schlußfcheine der Mafler (bordereaux et. 
arrätes des agents de change et courtiers) einer Stempel=- 
abgabe unterworfen, welche fi) nach dem Geldbetrage der 
darin erwähnten Gefchäfte richtet. Die Abgabe beträgt in der 
durch das Geſetz vom 23. Auguft 1871 feftgeftellten Höhe für 
Summen unter 10,000 Fres. 60 CtS., für höhere Summen 
1 Ste. 80 Ets. 

„Die Ausftellung von Actien und Actiencertiftcaten unter= 
liegt nach dem Geſetze vom 5. Juni 1850 einem Stempel von 
1 Procent des Nominalwerthes und ift durch Geſetz vom 23. 
Auguft 1871 auf 12/10 Procent erhöht. 

„Derjelben Abgabe unterliegen die Schuldverfchreibungen 
der Departements, Gemeinden, öffentlichen Anftalten und Ge— 
jellfchaften, welche ohne Gejfion übertragbar find. 

„Daneben ift Durch das Geſetz vom 23. Juni 1875 die 
Uebertragung von Actien und Schuldverjchreibungen noch 
einer Abgabe von !/s Procent des Nominalwerthes unterworfen. 
Dieje Abgabe ift jegt auf den Betrag von !/e Procent erhöht. 
(Gejeg vom 29. Juni 1872.) Bei Actien und Schuldver= 
ſchreibungen, welche auf den Inhaber lauten, wird ftatt diefer 
bei jeder Uebertragung zu entrichtenden Abgabe eine von den 
betreffenden Gejellfchaften und orporationen einzuziehende 
jährliche Abgabe erhoben, welche nach dent Gejeß vom 23. 
Juni 1857 12 Ets., nach dem Geſetz vom 23. Juni 1872 
aber 20 &t3. von je 100 Fres. des mittleren Courswerthes 
des Borjahres beträgt. 

„Außer dem Stempel bei der Ausftellung und der eben 
erwähnten Transmiffionsabgabe wird fodann noch nach dem 
Geſetz vom 29. Juni 1872 eine jährliche, 3 Procent betra- 
gende Abgabe erhoben von den Binfen, Dividenden und an— 
dern Einkünften von Actien, von den Binfen der Anleihen 
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und Obligationen der Departements, Communen und öffent- 
lichen Anftalten, wie der finanziellen, induftriellen oder Han— 
delsgeſellſchaften und Unternehmungen. Die Gejellihaften 
und Schuldner haben den Betrag diefer Abgaben auszulegen. 

„Ausländische Papiere find dem Ausfertigungsftem- 
pel, der Transmiffionsgebühr und der Ertragſteuer im All— 
gemeinen in derjelben Weije unterworfen, wie franzöfiiche. 
Sie dürfen in Frankreich nicht eher cotirt, gehandelt, zum 
Kauf angeboten oder emittirt werden, bis fie ſich der drei- 
fachen Beftenerung unterworfen haben. — Nur für Schuld⸗ 
verſchreibungen fremder Staatsregierungen ... iſt durch das 
Geſetz vom 25. Mai 1872 eine Ermäßigung des Stempel- 
betrages auf 1!/e vom Zaufjend eingetreten.“ 

So die englischen und franzöfiichen Börſenſteuergeſetze. 
Die beiden italienifchen Börfenftenergejege datiren von 1874 
und 1876. Sie fchreiben u. A. vor, daß alle Schlußnoten 
auf geftempelte Formulare zu reiben find. Nach dem Ge— 
ſetze von 1874 war die Steuer für Börſenſchlüſſe abgeſtuft 
von 1 Lira bis 15 Lire, je nad) der Höhe der Umſatz— 
jumme. Das Gejeß von 1876 ermäßigt und vereinfacht dieſe 
Süße: es bleiben deren nur noch vier beftehen, welche ſich 
von 2 Lire bis 25 Cent. abjtufen. Es wird dabei ein Unter- 
ſchied zwiſchen Baargejchäften und Termingejchäften ge— 


macht, und es werden die lehteren doppelt jo Hoch beſteuert 


wie die erfteren. 

Ueber die Erträge, welde die Börfenfteuern in den 
verfchiedenen Staaten auflieferten, habe ich feine genaueren 
Ziffern auftreiben können. In Frankreich find fie anjchei- 
nend am erheblichften!. Börſenſteuern dieſer Art dürften den 





ı Im Jahre 1879 rund 144 Millionen Fred. vom mobilen Kapital 
und deſſen Umfäßen. ; D. Verf. 
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Börſenſchwindel faum ernftlich beeinträchtigen, ja fie liefern 
nicht einmal eine brauchbare Börſenſtatiſtik. 

Was diefen lebteren Punkt betrifft, jo hat fich die Börfe 
bis jegt jeder amtlichen Statiftif zu entziehen gewußt. — 
Wir haben heute officielle Statiftif über alles Mögliche, nur 
über die wichtigste und großartigfte moderne Rapitalbewegung, 
welche fich an der Börſe vollzieht, befigen wir nicht die Spur. 
amtlicher Staatsitatiftif. 

Die Börje Hat fich eben immer am wohlften gefühlt im 
Dunkeln. Sie meidet jorgfältig, ja ängftlic das Hervortreten 
in die Deffentlichfeit, und fie ſcheut das helle Tageslicht jeder 
unvoreingenommenen Kritif. Von einer „Academie für die 
Uebertretung der Geſetze“ kann man ja vernünftigerweife 
auch nichts Anderes erwarten. 

Immerhin war ich erftaunt über den ganz außeror- 
dentlihen Mangel an ftatiftifchem und thatjächlichem Ma— 
terial in den amtlichen Motiven zu den bis jetzt dem deutjchen 
Reichstage vorgelegten beiden Entwürfen zu einem Börfen- 
ſteuergeſetze. Die wenigen dürftigen Anhalte, welche hier ge— 
boten werden, reichen faum hin, um für die ungenigenden 


Entwürfe einen Schwachen Ertrag von wenigen Millionen Marf 


Ihägungsweife zu berechnen. Die Motive zu dem Entwurf 
von 1875 enthalten zwar die oben mitgetheilten immer noch 
ziemlich dürftigen Angaben über die englischen und franzöftjchen 
Börſenſteuern, aber man hat fich nicht einmal die Mühe ge- 
geben, dem Neichstage zum mindeften auch die Erträge diefer 
ausländiichen Börfenftenern mitzutheilen! Noch weniger hat 
man fich bemüffigt gefunden, dem Reichstage wenigfteng ein an— 
näherndes Bild von dem Umfange der heutigen Börfjen- 
umjäße in Deutjchland zu vermitteln. 

Während die Anfänge der franzöſiſchen Börſenſteuer— 
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gejebgebung in das Jahr 1862 zurücreichen, enthalten die 
Motive des deutſchen Entwurfes von 1869 noc) feine näheren 
Angaben über den franzöſiſchen Vorgang. Während das erite 
italienische Börjensteuergejeb bereit3 vom 6. September 1874 
Datirt, ift dasjelbe in den Motiven zu dem deutſchen Entwurfe 
vom 11. November 1875, aljo mehr als 14 Monate fpäter, 
noch gar nicht erwähnt. Kurz, die außerordentliche Dürf- 
tigkeit der Motive zu den bisher dem deutjchen Neichstage 
vorgelegten Entwürfen von Börjenftenergejegen, namentlich 
der fait vollfommene Mangel an ftatiftif dem Material, 
verdient, gegenüber der großen Bedeutung des Gegenftandes, 
die allerihärfite Rüge. 

Eine rationell veranlagte Börjenfteuer würde u. A. 
auch) von jelbft zu einer brauchbaren Börfenftatijtif führen. 
Gegenüber einer fo folofjalen Kapitalbewegung, wie fie an der 


Conſtruction 
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angelegten 
Börſenſteuer. 


Börſe vor ſich geht, iſt die Herſtellung einer brauchbaren Sta= . 


tiſtik ein ſtaatswirthſchaftliches und ſocialpolitiſches Erforderniß 
erſten Ranges. 

Vor dieſer ſtatiſtiſchen Beleuchtung würde ſich vermuth— 
lich ſchon ein Theil des ungeſunden Börſentreibens aus 
Deutſchland zurückziehen, und es müßte überhaupt einer der 


Hauptgeſichtspunkte einer rationell veranlagten Börjenftener. 


fein, den ungejunden Theil des Börjentreibeng jo zu treffen, daß 
derjelbe möglichft vom Schauplag in Deutjchland verjchwinde. 

Eine rationelle Börfenftener dürfte daher von vorne- 
herein gar nicht in die ordentlichen Staatseinnahmen auf- 
genommen, jondern müßte in die außerordentlichen Staats- 


einnahmen eingereiht werden; denn da heute der ungeſunde 


Theil des Börfentreibens ganz ohne Vergleich überwiegt, fo 
müßte die Steuer bis zu einem gewiffen Grade al3 eine ſich 
jelbft quasi amortifirende angefehen werden. 
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Es wäre damit der erfte wirklich einſchneidende Schritt 
zu einer ernftlichen Zöfung der „jocialen Frage” und zur 
pojitiven Befämpfung des Socialismus gejchehen. Zus 
gleich wäre damit auch der wichtigste Theil der Judenfrage 
gelöft. 

Für eine Börfenftener, wie fie den gedachten Voraus— 
ſetzungen entjpräche, wäre in erfter Linie die Forderung zır. 
ftellen, daß fie proportional zur Höhe der Umfäße er- 
hoben wirde, und daß fie in zweiter Linie, ähnlich dem 
italieniſchen Geſetze, die meiſt unſoliden „Termingeſchäfte“ 
höher träfe als die Baargeſchäfte. 

Was den jetzt in der Behandlung begriffenen dritten 
Entwurf eines Börſenſteuergeſetzes betrifft, welcher dem Reichs— 
tage demnächſt zugehen wird!, jo Haben die Blätter mitgetheilt, 
daß die Einnahmen, welche die projectirte Steuer bringen 
joll, auf 5 bis 6 Millionen Mark veranjchlagt jeien?. Aus 
diefer Angabe geht hervor, daß der gedachte Entwurf feine 
Proportionalfteuer, d.h. feine im Verhältniß zur Höhe 
der Umſätze zu erhebende Steuer vorſchlägt. Es würde 
Sache des Neichstages fein, einem folchen Cardinalfehler ab- 
zubelfen. 

Denn in faft allen deutjchen Staaten jeder Kanf und 
Verkauf von Grundſtücken mit einer Proportionalfteuer 
belaftet ift; wenn z. B. in Preußen jeder Umſatz von Grund- 
ftüden 1 Procent vom Verkaufswerth an Stempelftener 
erlegen muß, jo wird es als eine Forderung wirthichaftg- 
politifcher ©erechtigkeit zu erachten fein, daß auch die Börfen- 








"ft inzwiſchen gefchehen. Vergl. Anm. zu S. 7. D. Verf. 

D. h. 5-6 Millionen aus der eigentlichen Börjenfteuer, wäh— 
rend der Gejammtertrag der dieſe Steuer einfchließenden Stempelſteuer— 
borlage auf 20 Millionen ME. veranschlagt ift. D. Verf. 
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umſätze mit einer Broportionalfteuer getroffen werden: ja 
eine Befteuerung der Börfenumfäge in diefem Sinne erfcheint 
ungleich mehr gerechtfertigt, als die entfprechende Beſteuerung 
der Immobilienumfäße. 

Faffen wir nun zum Schluß die Nefultate unferer Er- 
öÖrterung noch einmal furz zuſammen. 

Wir hatten gejehen, wie die Börfe aus kleinen Anfängen 
ſich jchnell zur gewaltigiten, wichtigſten, allumworbenſten In— 
ſtitution der Gegenwart entwickelt hat. Hier finden die ganz 
ohne Vergleich koloſſalſten Kapitalumfäge ftatt, welche die 
Welt jemals gejehen hat. Diefer ungeheuren Kapitalbewegung 
gegenüber, welche jährlich nach vielen Milliarden rechnet, 
ericheinen die Staatsbudgets faſt als umerheblih. Es handelt 
fi hier geradezu um das Vermögen der Nationen. 

Die Art und Natur diefer Kapital-Mafjenbewegung 
hatten wir leider in der großen Hauptjache ala eine völlig 
franfhafte erkennen müſſen: fie ift nicht nur die des Ha- 
zardfpieles, jondern im bedenklichiten Maße die des falſchen 
‚Spieles. Die Gefammtwirfung diefer ungeheuren Kapital 
Mafjenbewegung läßt fi) mit wenigen Worten dahin zujam- 
menfafjen, daß fie fort und fort eine kleine Minorität vorzugs⸗ 
weiſe jüdiſcher Mitbürger im großen Maßſtabe bereichert, 


während fie in noch größerem Maßſtabe die übrige Bevöl— 


ferung fort und fort ausbeutet, 

Sn diefer Thatfache, d.h. in diefer fortdauernden un- 
geheuren Ausbeutung der Gefammtbevölferung durd) 
die Börfe, beruht die große Haupturjahe unferer 
focialen Kranfheitszuftände. 


Schluß. 


Umfang der 
Börſen⸗ 
umſätze. 


Krankhafte 
Natur der= 
jelben. 


Eine Kleine 
Minorität 
wird 
bereichert, die 
Nation da= 
gegen ge= 
plündert. 


Haupturfade 
der ſoeialen 
Frage. 


Der innerfte Kern der heutigen fogenannten „jocialen 


Frage” ift in der krankhaften Kapital-Mafjenbewegung zu 
fuchen, welche fich unabläffig an unferen Börſen vollzieht. 
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Punkt des Hier iſt alfo auch der Punkt des Archimedes, wo 
SE der Hebel in erfter Linie angefeßt werden muß, wenn von 
einer „Löſung der focialen Frage” die Nede fein Soll. 
Be. Nur Streifen will ich Hier noch eine Seite der Frage, 
“ welche indeß nicht minder wichtig ift, wie die bereits erörterten 
Beziehungen. Es Handelt fich dabei um den Hinweis, da eine 
krankhafte Kapital-Maffenbewegung naturgemäß auch in fitt=. 
licher Beziehung krankhafte Zuftände erzeugen muß. 
Zeit von 1870 Wer die Vorgänge aus den Jahren des großen Bürfen- 
— ſchwindels von 1870— 1873 nicht mit geſchloſſenen Augen 
durchlebt hat, der muß ſich mit Schmerz bewußt ſein, welche 
unberechenbare Einbuße an ſittlicher Tüchtigkeit und geſchäft— 
licher Solidität die deutſche Nation in jenen Jahren davon— 
getragen hat. 

Nicht die Summenziffern des Erwerbes und der 
Production ſind entſcheidend für das Wohlbefinden 
der Nationen, ſondern in weit höherem Grade iſt 
es die Art, wie producirt und erworben wird, und 
der Maßſtab, nach welchem die Vertheilung des Er— 
werbes innerhalb der Nation vor ſich geht. Der 
Börſenſchwindel beeinflußt aber ſowohl die Art der Pro— 
duction, wie auch den Maßſtab der Güterverthei— 
lung auf gleich verderbliche Weiſe. Das Reſultat dieſes 
Einfluſſes iſt daher auch ſittlich und materiell gleich ſehr be— 
klagenswerth. 

tn Die vielbeflagte Verwilderung unferer Arbeiter- 
Frwindetsaug maſſen Datirt vor Allem aus jenen Jahren des großen 
ae Börſenſchwindels. Die Strifes waren vor dem Jahre 1870 

bei uns faft umbefannt. Die Behauptung, daß Deutjchland 

„billig und ſchlecht“ produeire, ift vor jener Beit des 

großen Börſenſchwindels niemals aufgeftellt worden. Die 
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Wirkungen des Börſen- und Gründungsschtwindels auf unfere 
Induſtrie und unjere Gewerbeverhältniffe find wahrhaft grund- 
ftürzender und revolutionärer Natur. Die Börfe ift die eigent- 
lihe Brutftelle des ganzen Gründungs- und Actienſchwindels 
mit feinen verderblichen Folgen. Ohne die Börſe ift der 
Gründungsichwindel überhaupt unmöglich. 

Die namenlos corrumpirenden Wirfungen, welche 
fi} von diefem Börjen- und Gründungsihwindel aus 
auf unfere Preſſe und alle Schichten der Bevölferung ergofjen 
haben, find befannt und es ift nicht leicht eine Einrichtung 
denfbar, welche; Corruption wirffamer und in größerem 
Maßſtabe erzeugt und verbreitet, wie die Börſe. Sch glaube 
daher allerdings, „daß die Börſe da ift ein Giftbaum“, 
welcher feine ſchwarzen Schatten auf das gejammte Leben der 
Nation wirft, wie einen Meelthau. 

Die Fortdauer diejes Zuftandes bedroht Deutjchland mit 
der Zerſetzung jeiner jocialen Berhältniffe, mit dem Verluft 
feiner wirthichaftlichen Solidität, zuletzt mit moralifchem und 
materiellem Ruin. — Die Börfenfrage ift aljo eine Frage 
von alfererfter Wichtigkeit, ja fie ift die erſte und wichtigite 
nationale Frage, welche wir zur Zeit überhaupt zu löſen 
haben. Es ift eine Frage um Sein und Nichtjein der chrift- 
lichen Welteultur und es fcheint, daß auch diefe Trage, wie 
ſchon andere Welteulturfragen vordem, von uns Deutjchen 
ausgefochten werden foll. Deutſchlands Kraft, Ehre, Gedeihen 
und fünftiger Beftand Hängen in erjter Linie von der Löſung 
diefer Frage ab. 

Freilich handelt es fich dabei um feine leichte Aufgabe. 
Eine Börfenftener in dem vorgefchlagenen Sinne bedeutet 
dabei vorläufig noch nichts weiter, als die Einführung einer 
prüfenden Sonde in unfere bereits tieffranfen jocialen und 


Corruption. 


Folgen läne 
gerer Fort⸗ 
Dauer dieſes 
Zuftandes. 


Börſenfrage 
wichtigſte 
Frage der 

Gegenwart. 


Sein oder 
Nichtſein der 
chriſtlichen 
Welteultur. 


Schwierigkeit 
der Aufgabe. 


Schluß. 
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wirthichaftspofitifchen Zuftände. Es verfteht fich von jelbft, 
daß ſchon diefe Maßregel energifchen und nachhaltigen Wider- 
ftand findet von Seiten Derjenigen, welche das größte Inter- 
eſſe Haben an dem ungefchmälerten Fortbeſtande jener Schnell- 
bereicherungsmethoden, welche an unferen Börſen geübt werden. 
Es find das in erfter Linie unfere großen, meift jüdischen Geld- 
mächte, "welche in der Börje das große Hebelwerf befigen, um. 
einen unumnterbrochenen Geldftrom aus den Taſchen der Ge- 
jammtbevölferung in ihre eifernen Geldjchränfe zu leiten. Eine 
jo angenehme und vortheilhafte Majchinerie gibt man fo leicht 
nicht aus den Händen und noch find kaum die erften Aus— 
fihten auf die Möglichkeit eines ernten Kampfes um dieſe 
fociale Hauptpofition vorhanden — eines Kampfes mit Ge- 


- walten, deren Macht man in der That nicht unterichäßen 


follte. 

Es ift aljo die Frage, ob Deutjchland noch gejunde Re— 
actionsfraft genug befiten wird, um den Giftftoff wieder aus— 
zuftoßen, welcher ihm von Außen her beigebracht worden ift 
und welcher bereitS zu der höchſt gefährlichen Krankheitsform 
der Blutvergiftung geführt hat. Verba movent, Worte 
bewegen, jagt der Kirchenvater Auguftinus, und ich wünschte 
wohl, daß meine Worte herzbewegende Kraft genug hätten, 
um Deutjchland den vollen Ernft der Lage zum Bewußtſein 
zu bringen. Möge noch Mannesmuth, Weberzeugungstreue 
und Patriotismng in deutschen Landen genug vorhanden fein, 
um auch diefe ernjte und ſchwere Krifis glücklich zu über- 
winden. 
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